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Der erste Schritt über die Schwelle des Weltenraumes ist gelungen. Unbemannte Raketen amerikanischer und russischer Forschungs-Teams haben den Mond erreicht. Fieberhaft arbeiten die Forscher aller Nationen an der Herstellung eines atomaren Treibstoffes, der es ermöglicht, einen bemannten Vorstoß in den Weltenraum, zu wagen. In dem amerikanischen Forschungszentrum von Atikah verschwinden seit Jahren namhafte Wissenschaftler, ohne eine Spur zu hinterlassen. Jon Brixen, ein Agent den FBI, der mit der Aufklarung dieser ungeklärten Fälle beauftragt wurde, findet endlich einen geheimnisvollen Hinweis, als der Testpilot Norman Davis mit einem Stratosphären-Ballon in 40 Kilometer Höhe aufsteigt und spurlos verschwindet.

Bei der Festnahme des russischen Agenten Laroschin werden Mikrofilme gefunden, die ohne jeden Zweifel im Mondgebiet aufgenommen wurden. Es stellt sich jedoch heraus, daß Laroschin seit zwei Jahren von der russischen Abwehr gesucht wird. Woher stammen die Fotos, die in seiner Aktentasche gefunden wurden? Laroschin selbst ist nicht in der Lage, darüber Auskunft zu geben, da gewisse Teile seiner Hirnsubstanz durch einen Eingriff zerstört sind. Laroschin ist eine Abnormität, ein Mensch, den man seiner Seele beraubte. Joe Brisen kommt einem grauenhaften Geheimnis auf die Spur und erlebt das Abenteuer des zwanzigsten Jahrhunderts: die Entdeckung dar Stadt der toten Seelen. Wieder schuf W. W. Bröll in einem utopischen Roman die geheimnisvolle Atmosphäre des Übersinnlichen, verbunden mit einem phantastischen Vorstoß in die Weite des Weltenraumes.




[image: img3.jpg]












[image: img4.jpg]





[ OA | 1. Auflage, o. J. (1958, 1.-5. Tsd.) | 252 S. | 18,5 x 12,5 | Farb. ill. Supronyl m. SU: DM 6,30 | Reihe „Uto-Vision“ | mit Verlags-Werbung für Zukunfts- und Kriminalromane des Autors und Vorankündigung des nächsten Utopischen Romans von W. W. Bröll „Im Zeichen des Dreiecks“ | mit einer Werbeseite für die Buchgemeinschaft TRANSGALAXIS ]











Oldie 10/2016













Verlags-Nr. 686—1. Auflage

Printed in Germany Copyright by Hönne-Verlag, Balve i. W.

Gesamtherstellung @ Gebr. Zimmermann, Balve




Personen:





Prof. Smetan, Chef des amerikanischen Forschungsbasis von Atikah



Norman Davis, Mitglied des Forschungsteams



Hauptm. Walker, Abwehrchef der Atom-Corporation



Joe Brixen, Detektiv der Abwehr



Fred Hall, im Auftrag des FBI in Peking



Dr. Sounders, Chefarzt eines Hospitals in Williamsburg



Dr. Armatz, Leiter der psychiatrischen Abteilung



Grigori Laroschin 

Gregor Saratin Agenten der russischen Abwehr



Tatjana Lobadjewa, Korrespondentin einer russischen Nachrichten-Agentur



Oberst Mikadse, Chef der russischen Überwachung in Peking 



Leutnant Karpow, Leiter der Informations-Zentrale 



Emilio Zampata, Südamerikanischer Öl-Magnat 



Dr. Randa, Sekretär und sein Vertrauter


1.



Genau vierzehn Stunden hatte Norman Davis geschlafen. Als er erwachte, schien die Spätnachmittagssonne durch die heruntergelassenen Jalousien und zauberte ein bizarres Strichmuster auf den Fußboden vor dem Fenster. Davis reckte sich auf dem schmalen, quietschenden Bett und blieb dann noch eine Weile liegen, um seine Gedanken zu sammeln. Seit drei Tagen wohnte er in diesem schmierigen kleinen Hotel, in dem man das Arbeitsteam ‚Texas‘ einlogiert hatte. Es lag am Rande einer kleinen Stadt, in einem Gebiet, in dem der Boden vor Jahren nach Uran durchwühlt worden war. Noch heute zeugten einige tiefe Schluchten von dem Bemühen der Arbeitskommandos. Eine dieser Schluchten war dazu ausersehen, als Startplatz der Aktion ‚Texas‘ zu dienen. Von hier aus sollte zum ersten Male in der Geschichte der Luftfahrt ein bemannter Stratosphären-Ballon in eine Höhe von 50 000 Meter aufsteigen. Norman Davis war der Mann, der diesen Flug allein durchführen wollte, um einige neue Geräte und eine Strahlen-Schutzlegierung zu erproben. Wenn Davis über seine Aufgabe nachdachte, war er ganz zufrieden, daß man ihn mit diesem Test-Flug beauftragt hatte. Er war der Konstrukteur eines neuen Raumanzuges, mit dem man in absehbarer Zeit zu Flügen mit Dyna-Soar-Maschinen starten wollte, die bisher nur unbemannt die Erde auf der Satellitenbahn umflogen. Schon heute oder morgen konnte der Treibstoff entdeckt werden, der einen bemannten Flug ins Mondgebiet ermöglichte. Dann mußte ein solcher Raumanzug in jeder Weise erprobt sein. In den Vakuum-Kammern hatte man ihn bereits getestet, aber Davis war damit nicht zufrieden. Er wollte ihn in fünfzig Kilometer Höhe selbst ausprobieren. Für die Durchführung eines eventuellen Vorstoßes in den Raum mußten alle Apparaturen sorgsam geprüft werden.

Der Start des Ballons war in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages angesetzt. In der Schlucht wurde die Hülle gefüllt und erreichte nach der Füllung mit dem Spezialglas genau den Rand der Schlucht. So war ein verfrühter Start oder gar ein Fehlstart durch Windböen unmöglich, da sich alle Vorbereitungen im Schutz der Schlucht abwickelten.

Davis erhob sich von seinem Bett, ließ die Jalousien hochgleiten und blickte durch das Fenster. Vor dem kleinen Hotel, das etwa eine Meile von der nächsten Kleinstadt entfernt lag, standen die Wagen des Forschungsteams. Dahinter dehnte sich graugelb die Wüste mit mannshohen Kakteen und vereinzelten Felsbrocken. Einige Cowboys, die statt auf Pferden in Jeeps saßen, warteten vor dem Hotel. Sie gehörten zur Bedienungsmannschaft des Forschungsteams. Es waren prächtige Kerle, die ihre Arbeit sorgfältig verrichteten. Die Hülle durfte beim Start nicht beschädigt werden, dafür hatten sie zu sorgen. Die kleinste dünne Stelle konnte zum Verhängnis führen, denn erst in einer gewissen Höhe dehnte sich das Gas in der Ballonhülle aus, die aus diesem Grunde auch nicht prall gefüllt werden durfte. Das alles war genau berechnet.

Davis zündete sich eine Zigarette an und überlegte. Um diese Zeit wartete in El Paso jener Mann auf ihn, mit dem er schon zweimal telefonisch gesprochen hatte. Nein, er hatte nicht die geringste Lust, sich mit diesem Manne zu treffen. Oder sollte er doch lieber diesem komischen Angebot auf den Grund gehen? Vermutlich handelte es sich um ein asiatisches Unternehmen, vielleicht sogar um jene Gruppe, die die Abwehr in der letzten Zeit so stark interessierte. Davis hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da klingelte das Telefon. Er nahm den Hörer ab. „Ja, Davis?“

„Hören Sie zu, Mr. Davis“, sagte eine Stimme. „Das Experiment, das Sie heute unternehmen wollen, ist völlig sinnlos. Alles, was Sie erforschen wollen, ist bereits erforscht.“

„Wer ist denn da?“ fragte Davis und sah im Geiste den kleinen, schwarzhaarigen Herrn, der sich ihm bereits in einem Hotel in El Paso unter dem Namen Greck vorgestellt hatte. Das war jetzt der dritte Anruf. „Sind Sie es, Mr. Greck?“

„Erraten“, antwortete die Stimme. „Haben Sie sich die Sache noch nicht überlegt? Ich halte mein Angebot aufrecht. Kommen Sie zu uns, wir brauchen solche Männer wie Sie.“

„Ich will Ihnen mal was sagen, Mr. Greck“, antwortete Davis. „Sie haben großes Glück, daß ich Sie nicht ernst nehme, sonst wäre jetzt bereits die Abwehr hinter Ihnen her.“

„Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen einige Bilder zeige?“ ließ sich der Mann am anderen Ende der Leitung nicht stören. „Ich kann mit Beweisen aufwarten, wenn Sie mir nicht glauben.“

„Was wollen Sie mir beweisen?“ fragte Davis ärgerlich.

„Daß das, was Sie tun wollen, völlig sinnlos ist“, antwortete Greck. „Wir sind bereits viel weiter, verstehen Sie?“

„Machen Sie sich doch nicht lächerlich“, erregte sich Davis. „Sie sind weiter! — Darf ich fragen, wie weit Sie denn sind?“

„Nein, das dürfen Sie nicht“, sagte Greck. „Die Sache ist nämlich so; wenn Sie sich für unser Angebot entschließen, gibt es für Sie kein Zurück mehr.“

„Wie soll ich das verstehen?“ fragte Davis gespannt.

„Ganz einfach“, erwiderte Greck. „Sie können Ihren Arbeitskontrakt bei uns nicht mehr kündigen und müssen sich verpflichten, über alles, was Sie gehört und gesehen haben, strengstes Stillschweigen zu bewahren.“

„Und wenn ich mich nicht danach richten würde?“

„Das wäre auf jeden Fall mit Lebensgefahr verbunden“, sagte Greck. „Ich will Ihnen was sagen, Mr. Davis, ich habe Ihnen schon viel zuviel erzählt. Wenn Sie klug sind, so halten Sie auch darüber den Mund. Ich muß meinen Auftraggebern von unserer Unterredung berichten. So läuft im Augenblick bereits ein Tonband mit, das unser Gespräch aufzeichnet.“

„Und ich habe die Pflicht, jede Annäherung von anderer Seite unserer Abwehr zu melden“, meinte Davis. „Ich habe mich sozusagen schon strafbar gemacht, daß ich Sie nicht meldete. Die Sache ist also hiermit erledigt. Ich werde schweigen, aber ich bitte Sie, mich nicht mehr mit Ihren Angeboten zu behelligen.“

„Schön, Mr. Davis“, antwortete Greck. „Hoffentlich geben sich meine Auftraggeber damit zufrieden.“

Mit einem unsicheren Gefühl legte Davis den Hörer auf. Würde dieser Greck jetzt Ruhe geben? War es nicht doch besser, die ganze Angelegenheit jetzt noch zu melden? Nein, es würde bestimmt zu spät sein. Greck mußte damit rechnen und würde das Hotel in El Paso längst verlassen haben. Einer Eingebung folgend, griff er zum Telefonhörer und ließ sich mit dem City-Hotel in El Paso verbinden. „Bitte, geben Sie mir Mr. Greck“, verlangte Davis. „Ich habe soeben mit ihm telefoniert.“

„Einen Augenblick“, tönte die Stimme des Telefonfräuleins.

Davis wartete eine Weile, und dann kam auch schon die Antwort: „Ein Mr. Greck ist bei uns nicht abgestiegen“, sagte das Fräulein. „Sie sind mit dem City-Hotel verbunden.“

„Ja, ich weiß“, antwortete Davis. „Dort soll der Herr abgestiegen sein. — Na, ich danke Ihnen!“ Er legte den Hörer auf und ließ sich auf dem Bett nieder. Wenn das alles stimmte, was ihm Greck berichtet hatte, so mußte es eine Gruppe geben, die in aller Stille interplanetarische Forschung betrieb. Sie verpflichtete die besten Leute ... aber das war doch vollkommener Unsinn! Interplanetarische Forschung zu betreiben, kostete ungeheure Summen. Es mußte schon ein kapitalkräftiges Unternehmen sein, das sich mit Projekten abgab, die keinen Gewinn abwarfen. Nein, das war einfach nicht zu verstehen. Oder gab es andere Gründe, die eine solche Forschung im Geheimen rechtfertigten? Davis nahm sich vor, bei Gelegenheit doch einmal mit Professor Smetan, dem Chef des Forschungsstabes, darüber zu sprechen. Die Sache mit Greck war für ihn jedenfalls damit abgeschrieben. Aber war er für Greck auch abgeschrieben? Daß das nicht der Fall war, sollte Davis im Laufe der nächsten Stunden eindeutig klarwerden.

Gegen zwei Uhr nachts waren alle Vorbereitungen zum Start des Stratosphären-Ballons getroffen. Langsam füllte sich im Licht mehrerer Scheinwerfer die riesige Hülle mit dem Spezialgas, das besonders für große Höhen geschaffen worden war. Davis trug bereits den von ihm konstruierten Raumanzug und war bester Stimmung. Er saß mit Professor Smetan in einem kleinen, fahrbaren Bungalow am Rande der Schlucht und wartete die Füllung des Ballons ab. Smetan war ein kleiner, beweglicher Mann mit einem scharfgeschnittenen Gesicht und vollem, grauem Haar. Als Leiter des Forschungsstabes der World-Atom-Corporation zeichnete er für alle Projekte der interplanetarischen Forschung verantwortlich.

„Es kommt also vor allem darauf an, die neue Schutzlegierung zu prüfen“, erklärte Smetan Davis. „Außerdem die Arbeit der neukonstruierten Sonnenbatterie. Dabei ist festzustellen, ob sie zur Aufrechterhaltung eines einwandfreien Sprechfunk-Verkehrs in dieser Höhe ausreicht.“

Davis nickte zustimmend. „Und zuerst soll meine Reaktionsfähigkeit ohne Gesichtsmaske geprüft werden.“

„Richtig“, bestätigte Professor Smetan. „Sie bekommen stets genaue Anweisungen. Erst in der letzten halben Stunde setzen Sie die Sichtmaske ein und drosseln in der Gondel die Sauerstoffventile. Wenn der Raumanzug in den Vakuum-Kammern seine Probe bestand, warum sollte er sie hier nicht bestehen? Trotzdem gehen Sie natürlich keinerlei Risiko ein. Sollte Ihnen etwas eigenartig erscheinen, brechen Sie den Test sofort ab, verstanden?“

„Verstehe vollkommen!“ Davis warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Sie müssen bald fertig sein.“

Professor Smetan nickte. „Die Hülle muß jeden Augenblick den Rand der Schlucht erreichen. — Kommen Sie, gehen wir!“

Sie verließen den Bungalow und traten an den Rand der Schlucht. Es war, wie Smetan vermutet hatte. Zwei Meter unterhalb des Randes blähte sich bereits die silberweiße Kunststoffhülle, von einer Seilwinde gehalten. Etwa zwanzig Cowboys hielten weitere Taue, um eine Beschädigung der Hülle an den Felsen zu vermeiden.

„Ich glaube, wir gehen nach unten“, meinte Smetan. „Wir wollen die Geräte in der Gondel noch einmal überprüfen.“

Die Männer kletterten einen schmalen Pfad hinab und standen bald darauf vor der Gondel, einer etwa zwei Meter umfassenden Kugel, deren eine Hälfte wie ein Spiegel glänzte, während die andere Hälfte schwarz gestrichen war. Sie hing in einem Holzgerüst und hatte vier kleine, runde Beobachtungsfenster aus zentimeterdickem Quarzglas, die eine Erd- und Luftbeobachtung ermöglichten. Die Einstiegluke wurde durch eine runde Tür geschlossen und konnte nur von außen geöffnet wenden.

Davis schwang sich durch die Luke in die Gondel und setzte sich auf den Schaumgummisitz. Sein Blick glitt über die eingebauten Sauerstofftanks, über die Chemikalien-Behälter, die die Feuchtigkeit absorbierten, und die vielen Instrumente, die bereits in Tätigkeit waren. Professor Smetan kontrollierte die Instrumente an der Außenhaut und die Objektive der eingebauten Kameras. Da erschien auch bereits der Assistent des Professors, der die Startvorbereitungen leitete. „Wir sind fertig“, sagte er und wandte sich an Davis. „Sie können starten!“ Er kletterte zu ihm in die Kabine und schloß die Kabel der Elektroden an die Funk-Kontroll-Geräte. Die winzigen Elektroden waren auf Davis' bloßer Haut mit Heftpflaster befestigt. Sie gaben Aufschluß über den körperlichen Zustand des Piloten; über seine Herztätigkeit, den Blutkreislauf und die Atmung. Weitere Apparaturen zeigten den Sauer- und Stickstoffgehalt der Luft an, der von ihnen automatisch zur Erde gefunkt wurde.

Nachdem alle Geräte noch einmal genau überprüft worden waren, verließ der Assistent die Gondel, und die Luke wurde geschlossen.

Professor Smetan winkte Davis noch einmal zu, dann gab er das Zeichen zum Befestigen der Gondel. Der schwere Karabinerhaken mit den Halteseilen wurde in die Öse der Gondel eingeklinkt. Langsam rollte die elektrische Winde ab, die Taue strafften sich, und die Gondel hob sich aus dem Holzgerüst. Bald hing sie freischwebend unter der gewaltigen Ballonhülle, die sich Meter um Meter über den Rand der Schlucht schob. Als die Gondel den Rand erreicht hatte, klinkte automatisch das Halteseil aus, gleichzeitig ließen die Haltemannschaften die Leitseile fahren, und der Ballon mit der blitzenden Gondel glitt schnell aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer und verschwand in der Dunkelheit.



*



Joe Brixen warf ein Geldstück in die Musikbox, die daraufhin einen wehmütigen Schlager anstimmte. Er kaufte noch ein paar Zigaretten an der Theke und kehrte dann zu seinem Platz zurück.

Um diese Zeit war noch nicht viel Betrieb in dem kleinen Lokal. Trotzdem mußte er sich vorsehen. Er konnte nie wissen, ob man ihn nicht schon erkannt hatte. Wenn er auch sonst in Chikago Dienst tat, bestand doch immerhin die Möglichkeit, daß ihn auch hier in New York jemand kannte. Genau wie die Dienststellen der Polizei, so tauschte auch die Unterwelt ihre Leute aus, wenn diesen der Boden zu heiß geworden war.

Joe Brixen war Angehöriger des Geheimdienstes und befand sich in besonderer Mission in New York. Washington hatte ihn angefordert, um das mysteriöse Verschwinden einiger Leute aufzuklären, die dem Raketentechnischen Institut in White Sands zugeteilt worden waren, dort aber ihre Arbeit niemals aufgenommen hatten. Auf der Fahrt von New York nach dem Westen waren diese Männer spurlos verschwunden. Außerdem waren noch Fälle zu klären, die weit zurücklagen. Auch das FBI hatte sie bisher nicht klären können. Stets handelte es sich um das Verschwinden von Personen, die mit der World-Atom-Corporation in Verbindung gestanden hatten und im Begriff waren, eine Position in einem der Forschungsstäbe zu übernehmen. Ohne eine Spur zu hinterlassen, waren alle diese Personen verschwunden. Es war Joe Brixen völlig klar, daß er nur Erfolg haben konnte, wenn er die Sache von unten anfaßte. So hatte sich Brixen vor einem halben Jahr dem Ausbildungslager der Marine zuteilen lassen und dort als einfacher Rekrut Dienst getan. In diesem Camp, das in der Nähe New Yorks lag, waren zwei Ingenieure der Marine und zwei Testpiloten der Luftwaffe zu Spezialisten für White Sands ausgebildet worden und danach verschwunden. Brixen hatte eine technische Ausbildung hinter sich, so daß er dort den Schulungskursus für Raketentechnik mit Erfolg absolvierte. Als dann seine Versetzung nach White Sands befohlen wurde, begann seine eigentliche Aufgabe. Es waren etwa zwanzig Männer, die den Kursus absolviert hatten, und die nun den einzelnen Dienststellen in White Sands und Atikah zugeteilt worden waren.

Brixen überwachte diese Leute wie ein Jagdhund, konnte aber nichts Besonderes herausfinden. Kurz bevor die Leute aus dem Camp entlassen wurden, machte Brixen eine Feststellung, die ihn zur Überwachung eines gewissen Sergeanten Donnel veranlaßte. Dieser Donnel war plötzlich sehr freigebig geworden. Er traktierte seine Kameraden im Kasino und verkehrte in zweifelhaften Lokalen. Von Haus aus war Donnel nicht sehr begütert, und von seinem Sold konnte er derartige Ausgaben kaum bestreiten. Es war offensichtlich, daß Donnel über eine unbekannte Einnahmequelle verfügte.

So war Brixen auf den Gedanken gekommen, daß man versuchte, die ausgebildeten Leute anzuheuern und ihnen ein sogenanntes Handgeld zukommen ließ. Aber wer heuerte sie an? Und auf welche Weise ging das vor sich? Nach welchen Gesichtspunkten wurden die Leute ausgesucht? Warum war man nicht an ihn selbst herangetreten? Diese Fragen stellte sich Brixen immer wieder, aber er fand darauf keine Antwort.

Nun wollte er versuchen, durch Donnel dahinterzukommen. Er wußte, daß Donnel in diesem Lokal verkehrte. Vielleicht gelang es ihm, an ihn heranzukommen. Im Camp war eine solche Sache zu unsicher.

Während Brixen noch über alles nachdachte, tauchte auch schon Donnel auf. Er befand sich in Begleitung eines blonden Mädchens mit einem süßen Puppengesicht. Sie begaben sich sogleich zur Tanzfläche, um nach den Klängen der Musikbox hingebungsvoll zu tanzen. Donnel, ein großer, schlanker Mann mit einer Bürstenfrisur und breitem Boxergesicht, war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Brixen stellte eine gewisse Nervosität bei ihm fest. Donnel sah dauernd auf die Uhr und zur Tür, so daß Brixen zu der Annahme kam, er erwarte jemanden. Als die Musikbox schwieg, nahm der Sergeant mit dem Mädchen in einer Ecke Platz. Offensichtlich war der Platz so gewählt, daß Donnel die Tür im Auge behalten konnte.

Brixen, der das alles beobachtete, war sehr zufrieden und wartete gespannt auf die weitere Entwicklung. Vielleicht würde er heute den ersten winzigen Anhaltspunkt für seine Nachforschungen erhalten. Es dauerte auch nicht lange, da tauchte ein kleiner, schwarzhaariger Herr in einem hellgrauen Zweireiher auf. Er trug einen breitrandigen Panama und ging langsam durch das Lokal. Brixen sah, wie sich Donnel aufrichtete und das Mädchen fortschickte. Kurze Zeit später nahm der Schwarzhaarige, nach einem Rundgang durch das Lokal, am Tisch Donnels Platz. Nachdem sich die beiden begrüßt hatten, zog der Neuangekommene einige Papiere aus der Tasche, die er vor dem Sergeanten ausbreitete. Donnel studierte eine Weile mit nachdenklichem Gesicht, dann unterschrieb er, und der Schwarzhaarige steckte die Papiere ein. Bald darauf verabschiedete er sich und ließ Donnel mit sehr nachdenklicher Miene zurück.

Brixen folgte dem Schwarzhaarigen und sah, daß der Mann draußen in einen schweren Wagen stieg, in dem noch jemand saß, dessen Gesicht er nicht erkennen konnte. Fünf Minuten später stand Joe Brixen in einer Telefonzelle und meldete die Nummer des Wagens seiner vorgesetzten Dienststelle. Dann ging er zufrieden in das Lokal zurück. Die Streifenwagen würden den Wagen erwischen und die Papiere der Insassen kontrollieren. So würde man sehr schnell wissen, wer dieser Schwarzhaarige war.

Donnel sah im selben Augenblick zur Tür, als Brixen eintrat. Er kannte Brixen flüchtig aus dem Camp und wußte, daß er mit ihm nach Atikah abkommandiert werden sollte. So nahm Brixen diese günstige Gelegenheit wahr, ihm zuzuwinken und an dem Tisch des Sergeanten Platz zu nehmen. Nach knapper Begrüßung entschloß er sich zu einem gewaltigen Bluff. „Nun, auch unterschrieben?“ fragte er. „Ich habe draußen noch mit ihm gesprochen.“

Donnels Gesicht wurde steinern. „Ich verstehe nicht“, meinte er. „Mit wem haben Sie gesprochen?“

„Mit dem Herrn, der eben an Ihrem Tisch saß“, lächelte Brixen. „Soll ich Ihnen vielleicht noch den Namen nennen?“

„Zum Teufel!“ Donnel sah ihn ärgerlich an. „Reden Sie doch nicht so laut! Hat Ihnen Greck nicht gesagt, daß wir vielleicht beobachtet werden könnten?“

,Greck heißt er', dachte Brixen zufrieden. „Und?“ fragte er Donnel. „Ich kann doch arbeiten, für wen ich will. Wer will mir das verbieten?“

„Das ist ja auch meine Ansicht“, stimmte Donnel zu. „Der Staat kann mir ein solches Gehalt niemals zahlen. Außerdem handelt es sich um eine Arbeit, die unter Ausschluß von Staatsinteressen vor sich geht. Es ist eine Privatgesellschaft, die ungeheures Kapital hinter sich haben muß.“

Brixen frohlockte innerlich. So leicht hätte er sich das alles nicht vorgestellt. Aber er mußte mehr erfahren. Er war auf der richtigen Fährte. „So genau wurde mir das nicht erklärt“, meinte er. „Ich weiß lediglich von einem einträglichen Job und einer Arbeit, die mich interessiert.“

„Und Sie haben noch keine Zahlung bekommen?“

Brixen überlegte blitzschnell. „Tausend Dollar.“

Donnel sah ärgerlich auf. „Mir hat man fünfhundert gegeben.“

„Ich weiß“, nickte Brixen. „Den Rest bekommen Sie morgen. Das sollte ich Ihnen bestellen, und dann möchten Sie mich über die neuen Anweisungen informieren. Greck hatte keine Zeit, mit mir darüber zu sprechen. Also — was hat er Ihnen gesagt?“

Man sah Donnel deutlich an, daß er mißtrauisch wurde. „Zum Teufel, was soll das heißen? Mir hat er doch extra gesagt, ich dürfte keinem Menschen über unsere Abmachungen berichten.“

„Außer mir, natürlich“, bluffte Brixen. „Das wird er Ihnen doch auch gesagt haben.“

Donnel schüttelte den Kopf. „Ich weiß überhaupt nicht, daß noch ein zweiter Mann mit von der Partie ist. Sie hatte ich am allerwenigsten erwartet.“

„Nun wissen Sie es!“ Brixen brannte sich eine Zigarette an. Er fieberte innerlich vor Ungeduld, etwas aus Donnel herauszubekommen, fürchtete aber, mit weiteren Fragen Verdacht erregen zu können. Jedenfalls war er hier auf der richtigen Fährte. Was alle nicht erreicht hatten, würde er schaffen. Jetzt würde man endlich wissen, wohin die Leute verschwanden. Anscheinend reizte alle das Geld. Donnel riskierte eine ganze Menge, denn als Sergeant wurde er fahnenflüchtig, wenn er das Angebot annahm.

Donnel trank seinen Whisky aus, dabei überlegte er. „Also gut“, sagte er. „Alles ganz einfach! — Wenn wir nach Atikah in Marsch gesetzt werden, bringt uns bekanntlich eine Maschine nach El Paso. Von dort aus fahren wir mit einem Wagen nach Atikah.“

Brixen nickte. Bis El Paso waren alle Leute gekommen, aber dort verloren sich ihre Spuren. „Aber wir kommen doch dort nicht an?“

„Natürlich nicht“, lächelte Donnel. „Wir gehen bei El Paso über die Grenze und lassen den Wagen zurück.“

„Und wo treffen wir Greck?“ fragte Brixen. Das war nämlich der wunde Punkt. Er mußte unter allen Umständen ein Zusammentreffen Donnels mit Greck vermeiden.

„Vielleich treffen wir ihn in Mexico-City“, meinte Donnel. „Dort sollen wir uns bei einem Senor Limares melden. Von ihm bekommen wir weitere Anweisungen.“

Diese Auskunft genügte Brixen. Er fuhr mit Donnel ins Camp zurück. Und während der Sergeant sein Zimmer aufsuchte, ließ sich Brixen beim Lagerleiter melden. Er wies sich als Beamter des Geheimdienstes aus. Der Lagerleiter, ein alter Marineoffizier, war völlig überrascht, hatte sich aber sofort gefaßt, als er hörte, die Aktion sei keinesfalls als Mißtrauen gegen ihn zu werten. Brixen erklärte, er sei nur eingesetzt, um das Verschwinden der Leute zu klären. „Ich muß Sie bitten, dafür zu sorgen, daß Sergeant Eddie Donnel das Lager nicht mehr verläßt, bis Sie weitere Anweisungen von der Abwehr erhalten.“

„Ist er als Gefangener zu betrachten?“ fragte der Lagerleiter.

„Nein, um Gottes willen!“ Brixen schüttelte den Kopf. „Donnel darf den Grund nicht erfahren. Verhängen Sie bis zur Abreise der Leute meinetwegen eine Ausgangssperre oder sonst was.“

Nachdem diese Vorsichtsmaßnahme in die Wege geleitet worden war, ließ sich Brixen einen Dienstwagen aus New York kommen, der ihn einige Stunden später zum Hauptquartier der Abwehr brachte. Mit Donnel konnte jetzt nichts mehr passieren. Die Möglichkeit, mit Greck noch einmal zusammenzutreffen, bestand nicht mehr, wenn er im Camp blieb. Das war für Brixen die Hauptsache. Auch Greck durfte nicht kopfscheu gemacht werden, denn durch ihn würde man die Hintermänner ausmachen können. Sicher hatte die Dienststelle inzwischen Erkundigungen über ihn eingezogen und den Wagen kontrolliert.

Hauptmann Walker, der Chef der Abwehr, empfing Brixen sofort. Er war ein drahtiger Mann mit kurzgeschnittenem, grauem Haar und flinken Augen. „Nun, Brixen? — Den ersten Erfolg haben Sie bereits zu verbuchen.“ Er öffnete ein Schreibtischfach und legte zwei Fotos auf den Tisch. Sie waren noch feucht. „Die Wagennummer, die Sie uns durchtelefonierten, gehört einem Leihwagen. Unsere Streife erwischte ihn auf der Autostraße nach Williamsburg. Die Kerle sind offensichtlich durch die Verfolgung nervös geworden.“

Brixen starrte überrascht auf die Bilder. Eines zeigte ohne Zweifel den kleinen, schwarzhaarigen Mann, dessen Namen Donnel mit Greck angegeben hatte. Der Mann auf dem anderen Bild war Brixen nicht bekannt. „Und? — Was ist mit ihnen?“

Walker hob die Schultern. „Der Wagen kam von der Fahrbahn ab, überschlug sich, und die Insassen wurden herausgeschleudert.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Bild Grecks. „Dieser war sofort tot, während der andere mit leichten Verletzungen und einem Schock davonkam. Wir haben ihn vorerst ins Williamsburger Hospital eingeliefert.“

„Der Tote heißt Greck“, sagte Brixen. „Er ist die Hauptperson in dem Spiel, das jetzt beginnen sollte...“

„Greck?“ fiel ihm Walker lachend ins Wort. „Greck, Norton, Williams und Brown! — Der Kerl trug vier Pässe bei sich. Er ist uns bis jetzt noch nicht unter die Finger gekommen, während uns der andere Mann bereits bekannt ist. Es handelt sich um einen gewissen Laroschin, der seit Jahren für die russische Abwehr arbeitet, uns in der letzten Zeit aber aus den Augen kam.“ Er schob Brixen einen Zigarettenkasten hin. „So, und nun berichten Sie! — Was haben Sie mir über diese Leute zu sagen?“

Brixen nahm eine Zigarette. Während er sie anzündete, sagte er: „Es steht mit hundertprozentiger Sicherheit fest, daß der Mann, der tödlich verunglückte, der Beauftragte einer Gruppe ist, die unsere ausgebildeten Spezialisten veranlaßt, in ihre Dienste zu treten. Wenn dieser Laroschin, wie Sie ihn nannten, für die russische Abwehr tätig ist, so wissen wir auch, in welche Richtung unsere Ermittlungen laufen müssen.“

Hauptmann Walker stieß den Rauch seiner Zigarette erregt durch die Nase. „Brixen, Sie sind ein ausgesprochener Glückspilz. Die besten Leute des FBI konnten bisher nicht den kleinsten Beweis liefern. Ich nehme an, Sie haben konkrete Beweise für Ihre Behauptungen — oder?“

„Und ob ich die habe“, nickte Brixen. „Ein gewisser Sergeant Donnel ist ihnen bereits auf den Leim gegangen. Ich will Ihnen die Sache kurz erklären.“

Während Brixen berichtete, wurde Walkers Gesicht immer interessierter. „Also ist das Hauptquartier der Gruppen in Mexico-City zu suchen“, meinte er, nachdem Brixen mit seiner Erzählung zu Ende war. „Wir müssen diesen Senor Limares einmal unter die Lupe nehmen.“

„Das ist auch meine Ansicht“, bestätigte Brixen diesen Gedanken. „Ich habe vor, die Rolle Donnels zu übernehmen und mich an seiner Stelle bei diesem Limares in Mexico-City zu melden. Ich werde Sie über Funk von allem unterrichten. Donnel wird in Haft genommen und verschwindet während dieser Zeit. — Was halten Sie davon?“

Hauptmann Walker überlegte eine Weile. „Kein übler Gedanke, aber hoffentlich hat man kein Bild von Donnel, sonst dürfte die Sache sehr gefährlich werden.“

„Aber wir müssen etwas riskieren, Chef! Das ist jetzt die einzige Gelegenheit, um an die Drahtzieher heranzukommen. — Sind bei dem Toten Papiere gefunden worden?“

„Nur die vier Pässe, sonst nichts.“

„Und bei diesem Russen?“ fragte Brixen weiter.

„Nur eine Aktentasche mit verschiedenen belanglosen Utensilien, eine Rechnung vom City-Hotel in El Paso auf den Namen Norton, die vermutlich für den Toten ausgestellt wurde, und ein Flugschein für zwei Personen von El Paso nach New York.“ Walker nahm eine Kollegmappe aus seinem Schreibtisch. „Demnach müssen die beiden gestern abend von El Paso nach New York geflogen sein, um die Sache mit Donnel zu managen.“

Brixen öffnete die Aktentasche und legte den Inhalt vor sich auf den Tisch. Zuletzt kam ein Beutel mit Toiletten-Utensilien zum Vorschein. Er entnahm ihm einen elektrischen Rasierapparat, hielt aber gleichzeitig eine Stange Rasierseife hoch. „Na, was halten Sie davon?“ fragte er Walker, der ihm interessiert zuschaute.

„Wie meinen Sie das?“

„Wozu benötigt Greck diese Seife, wenn er sich elektrisch rasiert?“ fragte Brixen. „Ein Rasiermesser ist auch nicht zu finden.“ Er schraubte den Verschluß ab. „Außerdem ist die Seife unbenutzt.“

„Ich weiß wirklich nicht, was Sie damit sagen wollen“, meinte Walker etwas ungehalten. „Spielen Sie doch nicht immer den Geheimnisvollen. Also — was soll das?“

Brixen nahm in aller Ruhe sein Messer aus der Tasche und begann die Seifenstange vorsichtig zu zerlegen. Bei der vierten Scheibe, die er abschnitt, stieß das Messer bereits auf eine harte Stelle. Sofort stellte er die Arbeit ein und legte mit einem Längsschnitt eine kleine Aluminiumkapsel frei, die er vor Walker auf den Schreibtisch warf. „Ich bin gespannt, was wir finden werden.“

Hauptmann Walker schob seine Zigarette in den Mundwinkel und nahm die Kapsel in die Hand. Sehr bald hatte er einen Verschluß entdeckt, den er abzog. Eine winzige Filmrolle fiel auf die Schreibunterlage. „Ein Mikrofilm“, sagte er völlig überrascht.

Brixen rieb sich erfreut die Hände. „Damit hatte ich nun doch nicht gerechnet. — Haben Sie einen Projektor zur Hand?“

Walker hörte nicht auf ihn. Er hielt die winzige Filmspule zwischen den Fingerspitzen und rollte einen Teil ab. Dann nahm er eine Lupe zur Hand. „Offenbar Aufnahmen von Atikah“, sagte er abwesend. „Der beste Beweis, daß Laroschin außerdem noch Spionage treibt. Ein solcher Beweis ist uns bisher nie vollständig gelungen.“ Er erhob sich. „Kommen Sie, Brixen, sehen wir uns die Bilder einmal an!“

Die beiden Beamten verließen das Zimmer und standen bald darauf im Bild-Archiv des Geheimdienstes. Hier war das umfangreiche Bildmaterial in unzähligen Karteikästen registriert.

Der Leiter der Bildstelle trat sofort auf Walker zu. „Bei dem uns eingereichten Foto handelt es sich um Dimitri Laroschin, der als russischer Abwehragent registriert ist. Seit Mai vorigen Jahres konnte die Überwachung keine Angaben über seinen Aufenthaltsort machen. Es hieß, er sei nach Rußland zurückgekehrt.“

„Ja, lassen Sie das erst mal, Smith“, meinte Hauptmann Walker. „Wir möchten im Vorführraum einige Bilder ansehen, die wir im Besitz dieses Laroschin fanden. Er hat unsere Überwachung nun lange genug an der Nase herumgeführt. Will mir nur nicht in den Sinn, warum sie ihn in Atikah nicht aufstöberten.“

Smith öffnete wortlos eine Tür und ließ die Männer in einen länglichen Raum eintreten. Vor einer Leinwand standen mehrere bequeme Sessel. Walker und Brixen nahmen Platz, während Smith den Film in die Projektionsapparatur einsetzte. Dann verdunkelte sich der Raum, und das erste Bild erschien auf der Leinwand. Es zeigte eine Sandwüste und weit entfernte Bergspitzen im Hintergrund. Alles war klar und deutlich zu erkennen.

Die Männer betrachteten das Bild eine Weile. „Nun, wo könnte die Aufnahme gemacht worden sein?“ fragte Walker in die Stille.

Smith, der die Apparatur bediente, räusperte sich. „Im Gebiet von Atikah auf keinen Fall“, antwortete er. „Das ist niemals ein Bild aus dem Bereich unserer Forschungsbasis.“

„Ich möchte das auch behaupten“, sagte Brixen. „Vielleicht Marokko. Atikah auf keinen Fall.“

„Sehen wir uns das nächste Bild an!“ forderte Walker. Er war nicht sehr erfreut, denn er hätte Laroschin zu gerne der Spionage überführt. Bilder aus der Sahara waren zu diesem Zweck natürlich wertlos.

Auf der Leinwand erschienen nun eigenartig geformte Felsen, im Vordergrund einige kugelförmige, große Plastikzelte, wie sie bei fliegenden Stützpunkten in der Arktis verwendet wurden, und davor mehrere schlittenähnliche Fahrzeuge. Die Zelte bestanden aus einem sehr starken Kunststoff, hatten Doppelwände und wurden durch Preßluft aufgepumpt. Über diesen Zelten waren hier aber noch zusätzlich metallene Schutzdächer angebracht.

Hauptmann Walker betrachtete das Bild eine Zeitlang. „Keine Ahnung, wo das sein könnte“, meinte er und wandte sich an Brixen. „Was schätzen Sie?“

Brixen antwortete nicht. Sein Blick ruhte auf dem bizarren Felsgebilde im Hintergrund des Bildes. Es war von hellen Pünktchen umgeben. Ihm war ein Gedanke gekommen, der ihm aber so unmöglich erschien, daß er nicht wagte, ihn auszusprechen.

Ohne eine Aufforderung abzuwarten, zeigte Smith das nächste Bild. Jetzt sah man die Zelte von einer anderen Perspektive aus. Daneben standen zwei gewaltige Maschinen der Dyna-Soar-Serie, jener Spezialflugzeuge, die die Erde unbemannt in einer Höhe von 1 000 Kilometer umkreisten und automatisch zur Erde zurückkehrten. Sie waren eigentlich fliegende Laboratorien, die durch elektronische Geräte ihre Test-Wertungen zur Erde funkten, um die Verhältnisse außerhalb der Lufthülle unserer Erde und die Stärke der kosmischen Strahlungen zu prüfen. Sie starteten mittels schwerer Düsenantriebwerke. Erst in 50 000 Meter Höhe wurden automatisch die Raketenbrandsätze in Betrieb genommen, die die Maschine bis an die 1000-Kilometer-Grenze brachten. Auf diese Weise erreichten die Dyna-Soar-Maschinen die erste kosmische Geschwindigkeit von nahezu acht Kilometer pro Sekunde, mit der sie die Erde umkreisten. Durch diese Tests sollte auch die Möglichkeit der Errichtung einer bemannten Groß-Raumstation geprüft werden.

„Aber das sind doch keine Dyna-Soar-Maschinen“, sagte Brixen in die Stille. „Das ist ein ähnlicher Typ, aber die Maschinen scheinen mir weit größer. Sehen Sie nur zum Vergleich die Zelte, dann den gewaltigen Ring-Brandsatz am Heck und die Bremsdüsenschächte am Bug.“

Eine Weile war es still. „Sie haben recht, Brixen“, hörte man dann Hauptmann Walkers Stimme. „Das ist tatsächlich eine erweiterte Konstruktion der Dyna-Soar-Maschine. Ich habe nie gehört, daß man diese Serie in anderer Form baute oder daß überhaupt Pläne vorhanden waren.“

„Doch, das ist mir bekannt“, antwortete Brixen. „Es handelt sich um eine Geheim-Konstruktion von Professor Smetan und Dr. Caldwell, die die Dyna-Soar-Grundkonstruktion als Raumschiff verwenden möchten. Nach der Theorie von Smetan ist es vollkommen gleich, welche Form ein außerhalb der Erdatmosphäre operierendes Raumschiff besitzt, zumal die Grundkonstruktion der Dyna-Soar eine einwandfreie Landung auf jeder normalen Landebahn ermöglicht.“

„Dann scheiterte die Ausarbeitung vermutlich an der geeigneten Antriebskraft“, überlegte Walker. „Ich bin ja kein Fachmann und kann das schlecht beurteilen, aber diese Bilder bestätigen doch einwandfrei, daß man nach den Plänen Smetans und Caldwells gebaut hat.“

„Weiter?“ fragte Smiths Stimme aus der Dunkelheit. Als keine Antwort erfolgte, schob er das nächste Bild ein.

Was jetzt auf der Leinwand erschien, war so ungeheuerlich, daß es den Männern den Atem verschlug. Zuerst hatten Walker und Brixen gar nicht erkannt, was sie dort sahen. Sie hatten den riesenhaften Globus, der auf dem Bild zu sehen war, als Mond angesehen. Aber es konnte sich nicht um den Mond handeln. Was sie dort sahen, war zweifellos nur die Erde. Die eingebauten Refraktoren der Kleinsatelliten, die die Erde seit Jahren umkreisten und automatisch die belichteten Filme abwarfen, hatten einen gewissen Abschnitt der Erdoberfläche zeigen können, aber niemals eine Aufnahme in dieser Größe. Dieses Bild mußte von einem Punkt, der sich weit im Weltenraum befand, aufgenommen worden sein.

„Stellen Sie bitte schärfer ein“, sagte Walker. „Geben Sie mehr Licht!“

Smith kam der Aufforderung nach, und jetzt sah man ganz deutlich im Vordergrund des Bildes einige bizarre Felsen, die sich dunkel vom Horizont abhoben.

Brixen war sich in diesem Augenblick vollkommen klar, daß seine Gedanken, die ihm schon beim Betrachten des ersten Bildes gekommen waren, richtig sein mußten. „Aber das ist doch nach menschlichem Ermessen gar nicht möglich“, sagte er leise vor sich hin. „Wir hätten doch in jedem Falle davon erfahren müssen.“

„Nun, was halten Sie davon?“ fragte Walker. „Was, glauben Sie, zeigt dieses Bild?“

„Es ist zwar verrückt, aber es kann sich nur um unsere Erde handeln“, antwortete Brixen. „Was sollte es anders sein?“

Hinter ihnen schaltete Smith, dann flammte das Licht auf. „Der Rest des Films ist unbelichtet“, meldete er.

Walker sah eine Zeitlang stumm vor sich hin, dann richtete er seinen Blick auf Brixen. „Wissen Sie, was das bedeutet?“

Brixen hob die Schultern. „Ich kann mir noch kein rechtes Bild machen. Wenn es sich tatsächlich um unsere Erde handelt, dürfte diese Feststellung eine ungeheure Sensation sein, zumal nach meiner Ansicht die Aufnahme aus einer Entfernung von nahezu 360 000 Kilometer geschossen wurde.“

„Also vom Mond“, stellte Walker fest. „Das wollen Sie doch damit sagen, nicht wahr?“

Brixen nickte. „Genau das!“ Er überlegte eine Weile. „Während wir also still unserem Tagewerk nachgingen und sich unsere Forscher noch mit der Erfindung eines Treibstoffes befassen, der einen Weltraumflug ermöglicht, gibt es Menschen, die den Mond bereits in aller Stille erreicht haben, die das alles bereits vor Jahren geschafft haben müssen. Vielleicht kurz nach dem Start der ersten Klein-Satelliten.“ Er schüttelte den Kopf. „Ist dieser Gedanke nicht etwas zu phantasievoll?“

Die Auslegung war wirklich sehr phantastisch, das mußte auch Walker zugeben. Bisher war es nur gelungen, den Mond mit Spezialraketen zu erreichen. Der Aufschlag der atomaren Sprengköpfe im Mondgebiet war durch die Teleskope genau beobachtet worden. Fast drei Minuten lang standen die gewaltigen Explosionswolken wie weißglühende Bällchen über der Mondoberfläche. Das war alles, was man bisher erreicht hatte. Diese Bilder waren in der Tat eine Sensation. Aber wer hatte sie aufgenommen? Laroschin arbeitete für die Russen und vielleicht auch für die Asiaten. Sollten die Chinesen ...? Bei diesem Gedanken schüttelte Walker den Kopf. Nein, es konnte sich nur um eine russische Forschergruppe handeln, der in aller Stille ein Vorstoß ins Mondgebiet gelungen war. Und der Treibstoff? Sie hatten beim Start ihrer Satelliten bereits bewiesen, daß ihnen die Erforschung eines außergewöhnlich wirksamen Treibstoffes gelungen sein mußte. Ihre Satelliten waren bedeutend größer und schwerer als die künstlichen amerikanischen Erdmonde.

Hauptmann Walker erhob sich aus seinem Sessel. 

„Bewahren Sie den Film sorgfältig auf, Smith“, sagte er. „Machen Sie bitte einige Positive, die wir Professor Smetan aushändigen können, wenn er sich den Film hier angesehen hat. Von dem, was Sie hier gesehen und gehört haben, kein Wort, auch nicht zu Kollegen, verstanden?“

„Völlig klar“, nickte Smith, dem noch die Erregung über das eben Gesehene im Gesicht geschrieben stand. „Glauben Sie tatsächlich, daß es Bilder vom Mond sind?“

Walker hob die Schultern. „Wir werden uns die größte Mühe geben müssen, das festzustellen.“

Damit verließen Hauptmann Walker und Brixen das Labor. Stumm wanderten sie über die Korridore und betraten Walkers Arbeitszimmer. Der Hauptmann mischte wortlos zwei Drinks und schob Brixen das Glas hin.

„Ich glaube, darauf haben wir eine Stärkung verdient.“

Brixen nahm einen Schluck. „Und was soll jetzt geschehen?“

„Wir müssen uns sofort mit dem Forschungsstab in Atikah in Verbindung setzen“, antwortete Walker nach kurzer Überlegung. „Ich bin gespannt, was Professor Smetan zu dieser unwahrscheinlichen Feststellung sagen wird.“
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Zehn Minuten nach dem Aufstieg des Ballons waren vergangen. Davis fühlte sich in der dünnwandigen Stahlkugel sehr wohl. Die Geräte arbeiteten einwandfrei. Er hatte das Sichtfenster seines Raumanzuges noch nicht eingeschraubt. Durch das kleine Beobachtungsfenster zu seinen Füßen sah er die Erdoberfläche. Von links kamen blitzende Pünktchen ins Bild. Das war das nächtliche El Paso und verschiedene kleine Ortschaften. Die weite, dunkle Fläche war die Wüste. Davis überlegte. Durch das Mikrofon im Ansatzstück des Sichtfensters konnten sie unten jeden seiner Atemzüge hören. Das gab ihm ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit.

Der Ballon schien in eine auftreibende Luftströmung geraten zu sein. Er stieg plötzlich sehr schnell. Das elektronische Meßgerät zeigte bereits dreitausend Meter an, und die Nadel kletterte Millimeter um Millimeter, um dann mit klickendem Geräusch die volle Zahl aufzuzeichnen. Dieses Geräusch war das einzige, was Davis in der unwahrscheinlichen Stille der Gondel hörte.

Durch die beiden Sichtfenster, rechts und links, funkelten die Sterne. Weit hinten im Osten hatte der Horizont bereits eine taubengraue Färbung angenommen. Es dauerte nicht lange, dann wurde die Gondel von den ersten Sonnenstrahlen getroffen, während das Land unten noch in tiefste Dunkelheit gehüllt war.

Weiter stieg der Ballon. Alle zehn Minuten sagte Davis seine Zahlenreihe durch und gab einen kurzen Bericht über seine Eindrücke. Er aß einige Stangen Kraftnahrung, nahm einen Schluck Mineralwasser und regulierte die Sauerstoffzufuhr. An seinem Ohr hörte er die Stimme des Wachhabenden der Kontrollstelle, der ihm die einwandfreie Arbeit der automatischen Sender und den Empfang seines Berichtes bestätigte.

Wie Wattetupfen zogen Wolken an den Fenstern der Gondel vorbei, dann war die Gondel eine Zeitlang in dichte Wolkenschleier gehüllt, die Davis die Sicht auf die Ballonhülle nahmen. Durch das Fenster über sich sah er nur die Halteseile, die im Dunst verschwanden. Dieses Bild ließ eine leichte Unsicherheit in ihm wach werden. Eine halbe Stunde verging, in der Davis völlig teilnahmslos auf seinem Sitz hockte. Eine leichte Müdigkeit umfing ihn. Aus der Hörmuschel seines Helms klang die Stimme des Sprechers der Kontrollstation. „Geben Sie mehr Sauerstoff, Davis! — Fühlen Sie sich nicht wohl?“

Während Davis die Ventile der Tanks um einen Strich drehte, antwortete er: „Es ist alles in Ordnung! Ich bin nur etwas müde.“

Von diesem Augenblick an verstrich die Zeit unendlich langsam, während der Ballon Meter um Meter stieg. Durch das Kontrollfenster im Boden sah Davis auf eine dichte Wolkendecke. Die Erdoberfläche war verschwunden. Endlos weit dehnte sich ein herrlicher blauer Himmel, der sich von Sekunde zu Sekunde in einem prächtigen Farbenspiel veränderte.

Zwei Stunden später war die Erdoberfläche wieder sichtbar. Sie sah wie eine gewaltige Scheibe aus. Das ganze Gebiet vom Atlantischen Ozean bis zum Pazifik lag vor Davis‘ Blicken. Er ließ die eingebaute Kamera surren und drehte die schwarze Hälfte der Gondel der Sonne zu, um Temperaturschwankungen auszugleichen. Durch das Teleskop der oberen Kontrollscheibe starrte Davis in den azurblauen Himmel, an dem die Sterne deutlich zu sehen waren, obwohl völlige Helligkeit die Gondel einhüllte. Der elektronische Höhenmesser zeigte jetzt knapp 39 Kilometer an. Davis gab diese Zahl zur Erdstelle und bekam von unten die Bestätigung über die Richtigkeit der Messung.

„Bitte, machen Sie jetzt den Raumanzugtest“, tönte die Stimme des Sprechers der Kontrollstation aus der Hörmuschel des Helms. „Schrauben Sie das Sichtfenster ein, und schließen Sie die Sauerstoffmaske an.“

Davis kam der Aufforderung nach, aber während er den Filter einsetzte, sah er plötzlich im unendlichen Blau des Himmels einen schwarzen Punkt, der größer und größer wurde. Sofort richtete er das Teleskop auf diesen Punkt und projizierte das Bild auf eine Mattscheibe. Ohne große Mühe konnte er jetzt den dunklen Punkt verfolgen und brauchte nur den Richtkranz zu bedienen, der das Teleskop nachrücken ließ.

Ein dunkler Punkt? Was konnte das sein? Ein großer Meteor? Aber ein Meteor war in dieser Höhe bereits glühend, ging es Davis durch den Sinn. Er hörte schon nicht mehr auf die Anweisungen aus der Helmmuschel. Seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt nur diesem dunklen Punkt, der von Minute zu Minute größer wurde und schließlich die Form eines winzigen Striches annahm. Davis beobachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen. Was konnte in dieser Höhe heranschwirren? Geduldig wartete er ab, bis der Strich weitere Formen annahm und er deutlich eine große Maschine der Dyna-Soar-Serie erkennen konnte, eine jener unbemannten Maschinen, die als fliegende Elektronengehirne die Erde auf der Bahn der künstlichen Erdmonde umkreisten. In geradem Kurs steuerte sie auf den Ballon zu. Davis erstarrte vor Schreck. Hoffentlich lag er nicht im Kurs dieser Maschinen. Es war ihm nicht ganz klar, ob die Dyna-Soar mit einem automatischen Steuerungs-Radar ausgerüstet war, der es ihr ermöglichte, entgegenkommenden Maschinen oder Hindernissen auszuweichen. Nach ihren mehrstündigen Erdumkreisungen kehrten die Maschinen, durch einen Peilstrahl geleitet, automatisch zurück; dabei wurden die Routen der Verkehrsmaschinen umflogen. Offensichtlich befand er sich mit seinem Ballon in einem solchen Anfluggebiet. Bei diesem Gedanken wurde Davis unsicher. Sein Blick suchte den Hebel, der die Haltevorrichtung der Gondel ausklinken ließ. Wenn er ihn zog, löste sich die Gondel von der Hülle und stürzte zur Erde. In 5 000 Meter Höhe öffneten sich dann nacheinander vier große Fallschirme, die die Gondel sicher zur Erde bringen sollten. Aber das war alles nicht für diese Höhe gedacht. Wenn aber die Dyna-Soar ihren Kurs beibehielt, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als sich dem Zusammenstoß auf diese Weise zu entziehen. Aber noch war es nicht soweit. Jetzt konnte Davis die anfliegende Maschine bereits mit dem bloßen Auge erkennen, und erst in diesem Augenblick kam ihm der Gedanke, seine Beobachtung an die Kontrollstelle zu melden. „Achtung! — Achtung! Anfliegende Dyna-Soar-Maschine in geradem Kurs auf Testballon“, sagte er in das Mikrofon.

„Eine Dyna-Soar-Maschine?“ tönte es fragend aus der Hörmuschel. „Einen Augenblick, Mr. Davis, ich erkundige mich sofort. Es kann sich nur um eine Maschine handeln, die außer Kontrolle gekommen ist.“

Eine Weile war es still, während Davis die anfliegende Maschine nicht aus den Augen ließ. Sie wuchs jetzt förmlich aus dem Blau des Himmels heraus, also mußte sie mit einer ungewöhnlichen Geschwindigkeit anfliegen. Davis wollte diese Feststellung soeben weitergeben, aber da meldete sich bereits die Erdstelle.

„Hallo, Mr. Davis! — Sie müssen sich täuschen. Die Einsatzstelle gibt bekannt, daß alle Flüge dieser Maschinen wegen der Aktion ‚Texas‘ eingestellt wurden. Es befindet sich im Augenblick keine dieser Maschinen im Einsatz.“

„Aber das ist doch Unsinn!“ erregte sich Davis. „Ich sehe sie doch mit eigenen Augen. Die Maschine kommt direkt auf mich zu.“

„Das verstehe ich nicht“, tönte die Stimme des Sprechers aus der Hörmuschel. „Die Einsatzstelle sagte mir ...“

„Zum Teufel mit Ihrer Einsatzstelle!“ unterbrach Davis aufgebracht. „Ich sehe eine Maschine! Wollen Sie mir vielleicht einreden ...“

„Hallo, Mr. Davis, melden Sie sich! — Hallo, Testballon Texas, bitte melden“, klang es aus der Helmmuschel.

„Ja, hier Texas“, brüllte Davis zurück. „Was ist los?“

Die Erdstelle schien ihn nicht zu hören, denn der Sprecher forderte Davis weiterhin auf, sich zu melden.

Davis kam dieser Aufforderung noch einige Male nach, aber die Verbindung mit der Erde war offensichtlich gestört. Vielleicht waren es atmosphärische Störungen, die den Sprechfunkverkehr behinderten. So widmete sich Davis weiter der anfliegenden Maschine, die plötzlich eine Kursänderung vornahm und einen Bogen beschrieb. Erleichtert atmete er auf. Ein Zusammenstoß war nun nicht mehr zu befürchten. Er richtete das Teleskop erneut ein und hatte die Maschine bald klar und deutlich auf der Mattscheibe. Ja, es war eine Dyna-Soar-Maschine, aber sie erschien ihm ungewöhnlich groß. Am Bug erkannte er ein seltsames Zeichen. Offenbar handelte es sich um einen Erdglobus, der in einem Dreieck schwebte. Davis hatte dieses Zeichen noch nie gesehen und wollte soeben seine Feststellung zur Erde geben, da erinnerte er sich aber, daß die Verbindung unterbrochen war. So stellte er die automatische Kamera auf die Maschine ein, um die Bilder später als Beweis vorlegen zu können. Im gleichen Augenblick änderte die Maschine plötzlich den Kurs und kam wieder direkt auf den Ballon zu. Davis drohte das Herz auszusetzen. Sie flog in der gleichen Höhe, in der der Ballon schwebte. Hielt sie ihren Kurs bei, war ein Zusammenstoß unvermeidlich. Automatisch griff seine Rechte zu dem Hebel, der die Gondel ausklinken ließ, aber eine innere Stimme hielt ihn davon ab, den Griff zu ziehen.

Der Bug der Maschine kam näher und näher. Deutlich erkannte Davis die Kanzel. Sie hatte Fenster, während die Dyna-Soar-Maschinen völlig verkleidet waren. Und dann erstarrte er. Hinter den Scheiben der Kanzel sah er deutlich Gesichter von Menschen in Raumanzügen. Bevor er sich aber von seiner Überraschung erholt hatte, gewahrte er ein unbegreifliches Phänomen; die riesige Maschine stand still in der Luft. Keine zwanzig Meter von der Gondel entfernt blieb sie auf gleicher Höhe. Sie mußte über außergewöhnlich starke vertikale Triebwerke verfügen, die ihr dieses Manöver in der dünnen Luft ermöglichten. Es war Davis einfach unbegreiflich. Langsam, Meter um Meter, schob sich die Maschine heran.

„Hallo, Mr. Davis“, sagte eine Stimme aus der Hörmuschel seines Helms. „Richten Sie sich bitte jetzt genau nach unseren Anweisungen, verstanden?“



*



Atikah war das amerikanische Atomzentrum und die Forschungsstätte für interplanetarische Projekte. Beide Institutionen gehörten der World-Atom-Corporation an, in der alle Forschungsgruppen der westlichen Welt zusammengeschlossen waren. Jede Gruppe konnte hier Einsicht in die Forschungstätigkeit eines sie interessierenden Gebietes nehmen und Erfahrungen austauschen.

Atikah war einen Wüstenstadt mit unschönen, aber zweckmäßigen Bungalows, endlosen Schienenbahnen, auf denen Testraketen-Wagen mit donnerndem Getöse in die sandgelbe Weite glitten, Abschußrampen für Langstreckenraketen und Ausbildungscamp für Testpiloten. Die Stadt war von einem drei Meter hohen Drahtzaun und einer Starkstrom-Sperre umgeben. Nachts glitten Scheinwerfer von hohen Wachtürmen über die kalkigen Bungalows und ebenerdigen Betonbauten der Forschungsstätten. Eintritt in diese Wüstenstadt war nur Mitgliedern der Atom-Corporation gestattet, die einem dort stationierten Forschungsteam angehörten. Sogar Angehörigen des FBI verwehrte man den Eintritt, wenn sie nicht im Besitz eines Sonderausweises des Pentagon waren.

Hauptmann Walker und Joe Brixen waren mit einer planmäßigen Nachtmaschine auf dem Flughafen von El Paso gelandet und warteten im Flughafenrestaurant auf den Wagen, der sie abholen und nach Atikah bringen sollte. Sie hatten dort ihre Ankunft telefonisch gemeldet.

„Ich bin gespannt, was Professor Smetan sagen wird“, meinte Brixen und nahm einen Schluck Kaffee; dabei glitt sein Blick durch die hohen Fenster nach draußen. „Es wird langsam hell.“

Sie saßen an einem kleinen Tischchen in der Nähe der Tür. An der Theke hatten bereits einige Passagiere Platz genommen und nahmen ihr Frühstück ein. Aus einem Lautsprecher tönte leise Musik, die plötzlich von dem Sprecher unterbrochen wurde.

„Achtung! — Achtung! Der Stratosphären-Ballon Texas ist vor einigen Stunden aufgestiegen. Er wird vermutlich die Fünfzig-Kilometer-Grenze überschreiten. Die Kommandostelle bittet alle Funkstellen, sich auf der bekannten Frequenz einzuschalten, um auf Anweisung eventuell in den Funkverkehr einzutreten. Flugrichtung Nordwesten. — Ende der Durchsage!“

„Ich verstehe nicht, warum man noch heutzutage solche Testflüge unternimmt“, meinte Brixen. „Die Dyna-Soar geistern bereits in 1 000 Kilometer Höhe um den Erdball...“

„Aber unbemannt“, fiel ihm Walker ins Wort. „Diese Testballons sind bemannt, und wie mir bekannt ist, hat noch keiner die Fünfzig-Kilometer-Grenze überflogen.“

„Na, ich möchte nicht an der Stelle des Piloten sitzen“, überlegte Brixen. „So als Versuchskaninchen. Dafür kriegt er dann später 'nen Orden, wenn es geklappt hat.“

„Oder nen Kranz“, nickte Walker. „Und auf der Marmortafel im Camp wird sein Name mit goldenen Lettern eingemeißelt.“

Brixen zog ein Gesicht. „Verdammt! — Wäre nichts für mich.“

„Na, trotzdem wird Smetan schon seine Gründe haben, wenn er ihn hochschickt“, sagte Walker. „Ich habe mal die Liste von den Leuten mitgebracht, die im Laufe der letzten vier Jahre verschwanden. Einundzwanzig Mann, alles anerkannte Wissenschaftler mit ihren Assistenten, Raketen-Spezialisten, Chemiker, Physiker und acht ausgesuchte Testpiloten.“ Er sah Brixen an. „Glauben Sie tatsächlich, daß alle diese Leute nach Osten abgewandert sind?“

„Ich denke, wir werden bald Klarheit darüber haben. Laroschin wird schon aussagen, wenn wir ihn etwas unter Druck setzen.“

„Ich weiß nicht!“ Walker wiegte den Kopf. „Wir hätten doch in all den Jahren wenigstens einen dieser Männer drüben finden müssen. Unsere Leute sind doch bestimmt auf dem Posten.

Aber nichts, bis auf Caldwell sind alle verschollen.“

„Und Caldwell ist verrückt“, nickte Brixen mit zusammengekniffenen Lippen. „Er wird niemals seine Forschungen beenden können. — Wissen Sie eigentlich, wie und wo man ihn gefunden hat? Ich las damals nur kurz in den Zeitungen darüber.“

„Ja, ich erinnere mich noch sehr genau“, überlegte Walker. „Man fand seinen verlassenen Jeep in der Wüste und ihn selbst einige Meilen auf mexikanischem Gebiet. Er muß tagelang ohne Wasser umhergeirrt sein, und das war vermutlich ausschlaggebend für seinen jetzigen Zustand.“

„Und keinen Anhaltspunkt, wie er dorthin gekommen ist?“

Walker schüttelte den Kopf. „Nichts! Er war zwei Monate verschwunden, kann sich aber nach menschlichem Ermessen nicht während dieser Zeit ohne Nahrungsmittel und Wasser in der Wüste aufgehalten haben.“

„Hm!“ Brixen blickte nachdenklich vor sich hin. „Und was sagt Professor Smetan eigentlich zu diesem Fall?“

„Er ist der festen Überzeugung, daß sich Caldwell in der Wüste verirrte. Da der Jeep nicht fahrbereit war, als man ihn auffand, nimmt er an, Caldwell habe zu Fuß weiterkommen wollen und sich dabei verirrt.“

„Und Ihre Ansicht?“ fragte Brixen gespannt.

„Ich halte Caldwell nicht für einen Mann, der sich für Geld kaufen läßt.“

Draußen vor der Tür fuhr ein roter Jeep vor. Zwei Männer in Khaki sprangen ab und kamen in das Lokal.

„Da sind schon unsere Leute“, sagte Brixen, der die Anfahrt des Wagens durch das Fenster verfolgt hatte.

Die beiden Männer ließen sich an der Theke Kaffee geben, dann kam einer von ihnen auf Walker zu, während der andere das Lokal verließ und draußen hinter dem Steuer Platz nahm. „Sind Sie Hauptmann Walker?“ fragte er.

Walker erhob sich. „Bin ich!“

„Wir sollen Sie nach Atikah bringen“, sagte der Mann. Er war braungebrannt und schien ein Mexikaner zu sein. „Mein Name ist Feyers. — Wenn Sie wollen, können wir sofort fahren.“

Etwas an diesem Mann gefiel Walker nicht. Er wußte selbst nicht warum, aber eine innere Stimme mahnte ihn zur Vorsicht.

Der Mann schien sein Mißtrauen zu merken. Er zückte lächelnd einen Ausweis und hielt ihn Walker hin. „Bitte, überzeugen Sie sich!“

Diese graugrünen Ausweise waren Walker bekannt. Er winkte lächelnd ab und wandte sich an Brixen. „Bitte, gehen Sie schon voraus. Ich zahle und komme sofort nach.“

Brixen sah ihn fragend an, denn sie hatten ihre Zeche sofort bezahlt, aber dann bemerkte er das Zwinkern in Walkers Augen. „Gut! — Also gehen wir!“

Während Brixen mit dem Manne das Lokal verließ, trat Walker an die Theke heran. „Wo kann ich hier unbeobachtet telefonieren?“

Das Mädchen hinter der Theke schickte ihn in das Chef-Office, wo Walker Minuten später mit Atikah in Verbindung stand. Die Werksüberwachung gab bereitwillig Auskunft. Ja, man habe zwei Mann mit einem Jeep geschickt, und einer von diesen Männern hieß Feyers. Es war also alles in bester Ordnung. Walker hätte nun eigentlich zufrieden sein müssen, aber trotzdem blieb diese Unruhe in ihm.

Der Motor des Jeeps lief bereits, und Walker setzte sich neben Brixen, der ihn erwartungsvoll ansah. Dann rollte der Wagen durch die Randbezirke El Pasos und bog bald darauf in die Wüstenstraße ein. Die Fahrt ging an weiten Kakteenfeldern vorbei auf einen niedrigen Höhenrücken zu, hinter dem die eigentliche Wüste begann. Gewaltige Felsblöcke säumten den Weg.

„Was war denn eigentlich los?“ fragte Brixen leise.

„Die Kerle gefallen mir nicht“, meinte Walker. „Ich kann mir nicht helfen, aber hier stimmt etwas nicht.“

„Der Mann hat sich doch ausgewiesen.“

„Richtig! Und ich habe sogar mit Atikah telefoniert“, erklärte Walker. „Es ist angeblich alles in Ordnung, aber trotzdem bin ich nicht sicher. Ich könnte mir sehr gut vorstellen, daß gewisse Leute an Laroschins Aktentasche interessiert sind, zum Beispiel an der Stange Rasierseife.“ Er zuckte die Schultern. „Natürlich kann ich mich auch irren.“

„Sicher besteht die Möglichkeit, daß man über den Autounfall und Laroschins Einlieferung in die Klinik bereits unterrichtet ist, aber was hat das mit uns zu tun? Wer weiß denn überhaupt, daß wir den Mikrofilm gefunden haben?“

„Ich halte es für gar nicht so abwegig, daß man sich mit uns befassen wird“, beharrte Walker. „Mein Gefühl täuscht mich selten.“

„Hoffentlich“, lächelte Brixen. „Dann hätten wir wenigstens Anhaltspunkte, aus welcher Richtung der Wind weht.“

Der Wagen bog jetzt in eine Schlucht ein und kletterte bergan. Rechts wuchteten haushohe Felsen empor, links lag ein sich sanft neigender Abhang, der in ein Geröllfeld überging. Der Jeep nahm eine Kurve, und plötzlich tauchte weit hinten ein Lastwagen auf, der quer auf der Straße stand. Mehrere Gestalten standen vor ihm auf der Fahrbahn.

Walker schaltete blitzschnell. „Halten Sie an“, sagte er zu dem Fahrer, doch dieser machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.

Zufällig warf Brixen einen Blick zurück und sah, daß ihnen ein schwarzer Personenwagen folgte und sich im gleichen Moment ebenfalls quer auf die Fahrbahn stellte. Er machte Walker darauf aufmerksam.

Walker riß daraufhin seine Pistole aus dem Schulterhalfter und drückte dem Fahrer die Mündung ins Genick. „Anhalten!“ brüllte er und gab Brixen einen Wink, auszusteigen.

Diesmal kam der Fahrer der Aufforderung sofort nach, aber noch bevor der Wagen anhielt, war Walker hinausgesprungen und ließ sich mit eingezogenem Kopf den Abhang hinabrollen. Sekunden darauf folgte ihm Brixen auf gleiche Weise. Beide landeten in der Nähe einiger großer Steinblöcke, die sie sofort als Deckung benutzten, denn aus dem Lastwagen ratterte plötzlich eine Maschinenpistole in die Stille. Pfeifend surrten die Projektile über ihre Köpfe hinweg.

Walker schoß zurück, so daß die Männer vor dem Lastwagen blitzschnell verschwanden. Auch die beiden Männer, die aus dem schwarzen Personenwagen geklettert waren, und die Männer im Jeep nahmen hinter ihren Fahrzeugen Deckung.

Brixen hatte ebenfalls seine Pistole gezogen und nahm den Personenwagen aufs Korn. Er hielt auf die Reifen und den Benzintank.

„Na, was habe ich gesagt!“ meinte Walker, während er ein neues Magazin einschob. „Das war eine ausgemachte Falle, wie sie besser gar nicht angelegt werden konnte. Wenn keine Hilfe kommt, werden sie uns hier in aller Ruhe das Fell über die Ohren ziehen.“

Brixen antwortete nicht. Er feuerte ein ganzes Magazin auf den schwarzen Wagen. Erst als die Maschinenpistole sie erneut mit einer Salve bestrich, preßte er sich blitzschnell hinter die Felsen.

Dann war es wieder still, und in die Stille hinein tönte plötzlich eine Stimme. „Hallo, Hauptmann Walker!“

Brixen legte Walker, der sich unwillkürlich aufrichten wollte, die Hand auf den Arm. „Bleiben Sie! Das ist doch nur ein Trick!“

„Aber vielleicht wollen sie sich mit uns verständigen“, flüsterte Walker. „Außerdem möchte ich die Kerle gerne einmal sehen.“ Er hob den Kopf vorsichtig. „Was wollen Sie von mir?“ brüllte er zurück. „Warum beschießen Sie uns?“

„Ich muß mit Ihnen sprechen“, antwortete eine Stimme hinter dem Lastwagen. „Wir treffen uns auf halbem Wege, verstanden?“

„Ich weiß nicht, ob ich Ihnen trauen kann“, rief Walker zurück.

Hinter dem Lastwagen trat jetzt ein Mann in einem weißen Leinenanzug hervor. Er trug einen Panamahut und war offensichtlich ein Mexikaner. Mit langsamen Schritten trat er auf den Weg und kam bis an den Abhang heran.

„In Ordnung“, rief Walker. „Ich muß Ihnen aber zur Vorsicht mitteilen, daß mein Kollege Sie anvisiert. Sollten Sie mir also einen Streich spielen wollen, sind Sie ein toter Mann.“

Der Mexikaner hob abwehrend die Hand. „Keine Sorge, Hauptmann Walker, uns interessiert nur die Aktentasche eines gewissen Laroschin, der mit einem Wagen auf der Autostraße verunglückte. Das ist alles!“

Walker warf Brixen einen Blick zu. „Na, was sagen Sie jetzt? Kann ich mich auf mein Gefühl verlassen?“ Er richtete sich auf und trat hinter dem Felsblock hervor. „Ja, zum Teufel, und deshalb beschießen Sie uns?“ bluffte er. „In der Aktentasche ist außer Toilettengegenständen nichts vorzufinden, also keine Reichtümer oder Papiere. Haben Sie jetzt auch noch Interesse?“

„Sie würden mir also die Aktentasche mit Inhalt aushändigen?“ fragte der Mann im Leinenanzug, ohne auf die Frage einzugehen.

„Ja, warum denn nicht?“ antwortete Walker. „Warum kommen Sie nicht einfach in meine Dienststelle und holen sich die Tasche?“

Der Mexikaner lachte. „Sie sind gut! Meine Auftraggeber sind da anderer Meinung. Daß nur Toilettengegenstände in der Tasche sein sollen, kann ich mir eigentlich gar nicht denken.“

„Wer sind Ihre Auftraggeber?“ fragte Walker.

Auch diese Frage überging der Mexikaner. „Geben Sie die Tasche bitte in der Gordon-Bar in New York ab“, sagte er. „Ich lasse sie dort abholen und...“ Er schwieg plötzlich, da ihm von den Männern etwas zugerufen wurde. Was es war, konnte Walker nicht verstehen. Er sah nur, daß der Mexikaner plötzlich mit einem gewaltigen Satz hinter dem Lastwagen verschwand, der sich sofort in Bewegung setzte. Gleichzeitig drehte der Personenwagen bei, und dann rasten beide Wagen in wilder Fahrt davon. Dabei wurde der Jeep von dem Lastwagen gerammt und polterte, sich mehrere Male überschlagend, den Abhang hinab.

„Ich habe das dumme Gefühl, wir müssen jetzt zu Fuß zurück“, meinte Walker, der den Wagen verwundert nachschaute. „Können Sie mir sagen, was das bedeutet?“

Brixen erhob sich hinter dem Felsblock und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. „Ich bin zwar kein Hellseher, aber etwas muß die Brüder zur Flucht veranlaßt haben. Vielleicht ist der Schwindel mit den beiden Fahrern des Jeeps in Atikah entdeckt worden.“

So war es auch. Kaum hatten sich Walker und Brixen aufgemacht, den Hang zu erklettern, näherte sich Motorengeräusch. In der Kurve wurde ein Einsatzwagen des Werkschutzes von Atikah sichtbar.

Walker und Brixen kletterten eilig den Hang hinauf.

Auf der Straße hielt der Wagen an. Mehrere Uniformierte sprangen ab, und aus dem Führersitz kletterte ein hagerer Zivilist mit einem Raubvogelgesicht. Es war der Leiter des Werkschutzes, Dan Turner. Er trat an den Hang heran und sah den beiden Männern entgegen. „Hallo, Hauptmann Walker! Ich bin froh, Sie wohl und munter anzutreffen.“ Turner wartete, bis Walker den Rand der Straße erreicht hatte und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich hatte mir schon die größte Sorge gemacht.“

Walker stellte Brixen vor und erfuhr von Turner, daß die beiden Männer, die den Jeep zum Flugplatz bringen sollten, um sie abzuholen, überfallen worden waren. Man hatte sie einige Meilen in der Wüste ausgesetzt. Zufällig waren sie aber von einem Hubschrauber entdeckt und an Bord genommen worden. Als sie in Atikah aufkreuzten und ihr Erlebnis berichteten, erinnerte sich Turner sofort des Telefongespräches, das er mit Walker geführt hatte, und alarmierte die Einsatzstaffel.

„Die Burschen sind uns bereits bekannt“, meinte Turner. „Sie kommen auf Schleichwegen über die mexikanische Grenze. Offensichtlich arbeiten sie für die Gelben, die in Mexico-City eine ausgezeichnete Nachrichtenzentrale unterhalten. — Aber nun kommen Sie, Professor Smetan erwartet Sie bereits.“

Eine Viertelstunde später trafen Walker und Brixen in der Wüstenstadt ein. Sie fanden Professor Smetan in seinem Arbeitszimmer. Er saß vor einem Empfangsgerät, aus dessen Lautsprecher helle Funkzeichen perlten, dazwischen hörte man eine Stimme, die Zahlen durchsagte.

„Davis hat bereits vierzig Kilometer erreicht“, sagte Smetan, nachdem er seine Besucher begrüßt hatte. „Wenn wir die Fünfzig-Kilometer-Grenze erreichen, dürfte unser Testflug als gelungen anzusehen sein.“ Damit wandte er sich einem Mikrofon zu. „Ich schalte ab, Doktor! — Sollte etwas Besonderes eintreten, rufen Sie mich bitte an.“ Er trat um den Schreibtisch herum und deutete auf eine Sesselgruppe. „Bitte, meine Herren, nehmen Sie Platz! — Was führt Sie zu mir?“ Walker und Brixen setzten sich.

„Ich möchte Ihnen vorerst nur eine Frage vorlegen, Professor“, begann Walker. „Ist es nach dem heutigen Stand der interplanetarischen Forschung möglich, daß irgendein Land bereits einen Vorstoß zum Mond unternommen hat?“

Professor Smetan sah lächelnd auf. „Die Frage kann ich Ihnen mit ruhigem Gewissen mit einem Nein beantworten.“

„Und was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen Fotos vorlegen könnte, die ganz ohne Zweifel im Mondgebiet aufgenommen wurden?“

„Ich müßte ihre Echtheit bezweifeln“, antwortete Smetan, ohne zu zögern. „Keine Forschungsgruppe ist nach dem heutigen Stand der Raketentechnik in der Lage, einen Flug zum Mond und zurück durchzuführen.“

Walker ließ aber nicht locker. „Nehmen wir an, man hätte Caldwells Forschungsergebnisse damals weiterführen können, und es wäre jener atomare Treibstoff gefunden worden, dessen Erforschung sich Caldwell zum Ziel gesetzt hatte. Würden Sie dann auch noch bei Ihrer Behauptung bleiben?“

Professor Smetan überlegte einen Augenblick und schüttelte den Kopf. „Nein! In diesem Falle wären wir heute in der Lage, einen solchen Flug durchführen zu können, denn alle Vorbereitungen sind getroffen. Wir verfügen über ein widerstandsfähiges Material zum Bau eines Raumschiffes, außerdem liegt die fertige Konstruktion eines Raumfahrzeuges bereits vor. Caldwell und ich befaßten uns mit dem Ausbau des Dyna-Soar-Typs als Raumschiff.“

Bei diesen Worten dachte Brixen sofort an die Bilder, die er vor einigen Stunden gesehen hatte. Auch Walker sah im Geist die zerklüftete Felslandschaft mit den runden Zelten und den gewaltigen Maschinen vor sich.

„Und wenn nun einer anderen Forschungsgruppe in aller Sülle die Erfindung eines atomaren Treibstoffes gelungen ist?“ fragte Walker. „Eine Idee kann gleichzeitig in zwei verschiedenen Gehirnen geboren werden.“ Er beugte sich vor. „Hier sprechen Tatsachen, Professor, und nach diesen müssen wir uns richten. Die Bilder aus dem Mondgebiet sind Tatsachen. Einundzwanzig Spezialisten aus unseren Forschungsgruppen sind verschwunden. Jeder von ihnen war über ein Spezialgebiet unterrichtet. Man brauchte ihre Angaben nur wie Mosaiksteinchen aneinanderzufügen, um ein klares Bild vom Stand unserer Forschung zu erhalten.“

Professor Smetan sah überrascht auf. „Sie wollen damit sagen, daß man diese Leute mit Gewalt entführte und sie unter Druck ausfragte?“

„So ungefähr“, nickte Walker. Er berichtete Smetan über den Autounfall, von der Festnahme Laroschins und den Ermittlungen Brixens im Falle Donnel. „Durch diesen Autounfall haben wir also eine Spur gefunden, die uns vielleicht zum Ziel bringen wird“, schloß Walker. „Daß wir auf der richtigen Fährte sind, beweist der Überfall auf uns. Sie nahmen an, wir hätten die Aktentasche bei uns, wissen aber noch nicht, daß wir den Film entdeckt haben.“

„Glauben Sie wirklich, wir würden heute noch eine Spur von den Verschwundenen finden?“ fragte der Professor. „Ich weiß nicht, mir kommt das alles ein wenig phantastisch vor.“

„Phantastisch werden Ihnen erst die Bilder vorkommen“, meinte Brixen.

„Und nun der Grund unseres Herkommens“, fuhr Walker fort. „Ich möchte Sie bitten, uns nach New York zu begleiten, um bei dem Verhör von Laroschin dabei zu sein. Gleichzeitig können wir Ihnen den Mikrofilm zeigen, damit Sie sich auch darüber ein Bild machen können.“

Aus dem Lautsprecher des Empfangsgerätes wurde ein summender Ton hörbar, dann sagte eine Stimme: „Hallo, Professor, die Verbindung mit Ballon Texas ist unterbrochen. Davis antwortet nicht mehr.“

Smetan betätigte eine Drucktaste. „Arbeiten die Funkgeräte?“ fragte er in das Mikrofon.

„Ja, einwandfrei“, antwortete die Stimme aus dem Lautsprecher. „Aber Davis selbst meldet sich nicht. Er gab zuletzt an, eine Dyna-Soar zu sehen, die Kurs auf den Ballon nahm.“

„Aber die Maschinen haben doch wegen der Aktion Flugverbot“, sagte Smetan erregt.

„Natürlich! Ich habe auch sofort bei der Einsatzstaffel nachgefragt. Es befindet sich keine Maschine in der Luft. Vermutlich Halluzinationen durch Sauerstoffmangel“, sagte die Stimme aus dem Lautsprecher. „Herztöne sind auch nicht zu hören. Es kann nur sein, daß Davis die Zuleitung der Elektroden unterbrochen hat.“

„Welche Höhe hat der Ballon erreicht?“ fragte Smetan.

„Zweiundvierzig Kilometer“, meldete die Stimme.

„Dann leiten Sie den Abstieg ein“, forderte Smetan. „Senden Sie die Impulse mit erhöhter Intensität. Wir wollen hoffen, daß die Automatik einwandfrei funktioniert.“

„Da machen Sie sich nur keine Sorge. Die Geräte arbeiten einwandfrei.“

„Stimmt etwas nicht?“ fragte Walker gespannt.

Professor Smetan hob die Schultern. „Vermutlich ist Davis besinnungslos geworden. Wir leiten jetzt durch Funk den Abstieg des Ballons ein.“
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„Achtung! — Achtung! An alle Überwachungsstellen des Einsatzes Texas! — Testballon Texas geht vermutlich im Planquadrat 14/15 nieder“, tönte es aus dem kleinen Lautsprecher. „Wir bitten die Suchmannschaften in diesem Gebiet um besondere Aufmerksamkeit.“

Professor Smetan, Hauptmann Walker und Joe Brixen saßen in einem Hubschrauber, der von einem Testpiloten des Camps gesteuert wurde.

„Nehmen Sie Kurs auf dieses Gebiet“, gab Smetan Anweisung. „Wenn wir den Ballon sehen, geben wir den Suchmannschaften weitere Anweisungen.“

Der Pilot schlug die bezeichnete Richtung ein und stieg dabei auf dreitausend Meter.

Walker und Brixen suchten mit Feldstechern den Himmel ab. Aber noch war keine Spur des Ballons zu entdecken.

„Was könnte denn nun eigentlich passiert sein?“ fragte Walker.

Smetan zuckte die Schultern. „Das wissen wir eben nicht genau. Wie Sie mithören konnten, will Davis eine Dyna-Soar gesehen haben, aber es ist keine dieser Maschinen aufgestiegen. Also ist er einem Trugbild aufgesessen. Das kann passieren, wenn nicht genügend Sauerstoff vorhanden ist. Ich nehme an, er ist auch aus diesem Grunde ohnmächtig geworden.“

Walker sah Brixen an, und beide erinnerten sich wieder der Bilder, die sie gesehen hatten.

„Und warum sind Sie so fest davon überzeugt, daß Davis die Maschine nicht gesehen hat?“ fragte Brixen und tauschte mit Walker einen Blick. „Könnte es sich nicht um eine russische Maschine gleichen Typs handeln? Wir wissen doch genau, daß die Russen und die Asiaten ebenfalls solche Maschinen zu Testflügen in die Umkreisungsbahn der Erde verwenden.“

„Aber auch die Russen haben keine Maschinen eingesetzt“, erklärte Smetan. „Wir verständigen uns stets, wenn ein solcher Testflug geplant ist, um Kollisionen zu vermeiden.“

Aus dem Lautsprecher tönte erneut eine Meldung der Luftüberwachung, die die schnellsteigenden Wetter-Flugzeuge angewiesen hatte, nach dem Ballon Ausschau zu halten. In dieser Meldung hieß es, daß der Ballon bereits gesichtet worden sei. Der Abstieg würde weiter verfolgt. Unter Einbeziehung der Luftströmung bei der Errechnung der Position müßte der Ballon in dem bereits benannten Gebiet niedergehen.

Smetan war zufrieden. „Dann können wir es ja mit Ruhe abwarten“, meinte er. „Wir müssen ihn ja sehen.“

Eine halbe Stunde später wurde der Ballon sichtbar. Die Hülle war vollkommen schlaff. Mit dem bloßen Auge war zu erkennen, daß der Ballon mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit sank.

„Davis hätte längst die Gondel von der Hülle gelöst“, sagte Smetan besorgt. „Die vier Fallschirme würden ihn sicher zur Erde bringen. Bei diesem Tempo muß es Bruch geben. Er muß aber dazu nicht in der Lage sein.“ Der Professor beugte sich über das Mikrofon, das ihn mit der Einsatzstelle verband. „Sind die Wassertanks entleert?“

„Bei dreitausend Meter geschieht das automatisch“, meldete die Einsatzstelle zurück. „Wir können jetzt nichts mehr tun.“

„Hoffentlich genügt das“, meinte Smetan. „Wenn Davis noch immer bewußtlos ist, kann ein starker Aufprall schlecht für ihn ausgehen. Ich bin wirklich gespannt, wie das passieren konnte. Die Sauerstoffzufuhr ist so einfach zu regeln.“

Der Hubschrauber nahm geraden Kurs auf den Ballon, der sich in etwa viertausend Meter Höhe befand. Er sank sehr schnell, bekam aber noch einmal einen Auftrieb, als sich die Wassertanks entleerten. Dann schwebte er in normalem Tempo zur Erde.

Der Pilot des Hubschraubers blieb in einem Abstand von etwa hundert Metern, um nicht von der flatternden Hülle erfaßt zu werden. Mitten in der Wüste berührte die Gondel den Boden, wurde noch kurze Zeit über die Erde geschleift und lag dann still.

Keine zehn Meter entfernt landete der Hubschrauber, und die Männer stürzten eilig auf die Gondel zu.

Weit hinten in der Wüste zeigte eine gewaltige Staubwolke an, daß die Suchkommandos ausgezeichnet dirigiert worden waren. Dort näherte sich bereits ein Lastwagen mit einem Bergungskommando.

Die Gondel war unbeschädigt, aber so niedergegangen, daß die Einstiegluke nicht geöffnet werden konnte. Professor Smetan versuchte durch ein Fenster Einblick in die Kabine zu nehmen, konnte aber nichts erkennen.

„Ich sehe ihn nicht“, sagte Brixen, der auf die Gondel geklettert war, um durch das obere Fenster hineinzuschauen. „Der Sessel ist leer, also hatte er sich nicht angeschnallt. Mehr kann ich nicht erkennen. Wir müssen die Kugel aufrichten.“

Professor Smetan hatte jetzt den ankommenden Wagen bemerkt und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Hoffentlich besaß er eine Hebevorrichtung. In der Staubwolke wurden jetzt einige Cowboys zu Pferde erkennbar, die den Wagen begleiteten. Smetan konnte kaum erwarten, bis der Wagen nahe genug heran war und er die Aufbauten der Hebevorrichtung erkennen konnte. Einige Minuten später hielt der Wagen an. Mehrere Männer sprangen ab. Die Hülle wurde ausgeklinkt, und dann trat die Hebevorrichtung des Wagens in Tätigkeit. Vorsichtig richtete der Kran die Kugel auf. Professor Smetan wartete ab, bis die Gondel fest stand, um dann an die Einstiegluke heranzutreten. Es dauerte eine Weile, bis sich der Verschluß öffnen ließ.

Brixen und Walker warteten geduldig ab, bis Smetan die Tür geöffnet hatte. Sie traten gespannt neben den Professor, der in die Gondel blickte.

„Nun?“ fragte Hauptmann Walker. „Ist er verletzt?“

Smetan drehte sich langsam um. Sein Gesicht zeigte grenzenlose Überraschung. „Davis ist nicht in der Gondel“, sagte er. „Die Gondel ist leer.“

„Aber das gibt es doch nicht“, sagte Walker vollkommen verblüfft. „Das ist doch ganz unmöglich!“

„Überzeugen Sie sich selbst!“ Professor Smetan trat zurück und überließ Walker seinen Platz.

Hauptmann Walker warf einen Blick in die Kabine. Als er sich nach Brixen umwandte, war sein Gesicht steinern. „Die Gondel ist tatsächlich leer“, sagte er langsam. „Können Sie sich vorstellen, auf welche Weise ein Mensch in vierzig Kilometer Höhe aus einer verschlossenen Gondel verschwindet?“

Joe Brixen schüttelte den Kopf. „Bis jetzt noch nicht, aber auch das kann nur auf reale Weise geschehen. Also müssen wir es herausfinden.“
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Professor Smetan, Walker und Brixen waren mit dem Nachtflugzeug in New York gelandet. Dort hatte sie ein Wagen der Abwehr erwartet, der sie in Walkers Büro in der Harrington Street bringen sollte. Während des Fluges war man immer wieder auf das Verschwinden von Norman Davis zu sprechen gekommen. Jetzt, als sie der Wagen durch die abendlichen Straßen fuhr, war auch wieder der verschwundene Davis das Gesprächsthema.

„Vielleicht werden Sie das alles von einer anderen Warte sehen, wenn ich Ihnen den Film gezeigt habe“, meinte Walker. „Ich will Ihnen nicht zu viel versprechen, aber ich glaube, daß Sie mehr als überrascht sein werden.“

„Sie sind mir immer noch die Antwort auf meine Frage schuldig, wie Davis verschwinden konnte“, sagte Smetan verbittert. „Es ist doch praktisch unmöglich, daß jemand in vierzig Kilometer Höhe einfach verschwindet.“

„Das ist auch meine Ansicht“, warf Brixen ein. „Vielleicht ist der Ballon Stunden zuvor bereits an einer anderen Stelle niedergegangen, so daß Davis aussteigen konnte. Danach bekam er wieder Auftrieb ...“

„Völlig unmöglich“, fiel ihm Smetan ins Wort. „Das hätten die automatischen Geräte angezeigt. Mit Ausnahme des Sprechfunkgerätes arbeiteten sie einwandfrei.“

Eine Weile war es still, dann sagte Brixen: „Ich habe mir die Filmkassette der automatischen Kamera in der Gondel angesehen. Vierundzwanzig Meter Film sind abgelaufen. Ich habe sie mitgebracht und möchte sie zum Entwickeln geben. Vielleicht können uns die Aufnahmen einen Hinweis geben. Ich bin nicht sicher, daß die Dyna-Soar, die Davis gesehen haben will, ein Trugbild war.“

Hauptmann Walker warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Ausgezeichnet, Brixen! Gut, daß Sie daran gedacht haben. Smith kann ihn sofort entwickeln.“

Zu Walkers Überraschung wurde er in seinem Arbeitszimmer von Smith erwartet.

„Ich habe bereits mit Atikah telefoniert, aber Sie waren schon fort“, sagte Smith. „Es handelt sich um den Film mit den Mondaufnahmen. Der Film ist hin.“

„Wieso?“ fragte Walker verständnislos. „Wie konnte denn das passieren?“

„Als ich die Abzüge machen wollte und die Vergrößerungen vornahm, wurde der Streifen plötzlich schwarz“, erklärte Smith. „Bis jetzt ist mir noch unklar, wie das geschehen konnte. Offenbar ist der Film mit einem chemischen Mittel behandelt worden, das ihn nach einer gewissen Zeit unbrauchbar macht; zum Beispiel, wenn ihn eine starke Lichtquelle trifft.“

„Und Sie haben kein einziges Bild?“ fragte Walker resigniert.

Smith schüttelte den Kopf. „Bilder nicht“, antwortete er, „aber ich habe ein Magnetobild-Band aufgenommen, als der Film über den Projektionsapparat lief. Das kann ich natürlich vorführen.“

„Menschenskind, Smith, Sie haben mir ja einen Schrecken eingejagt“, antwortete Walker erleichtert. „Dann ist doch alles in Ordnung. Lassen Sie das Band gleich ablaufen!“

Brixen reichte Smith die Filmkassette aus der Gondel. „Und lassen Sie diesen Film bitte inzwischen entwickeln. — Wie lange benötigen Sie dazu?“

„Zwei Stunden, dann ist er vorführbereit.“ Smith nahm die Rolle und ging mit den Herren ins Labor hinüber. Während er den Film einem Assistenten gab, betraten Walker, Smetan und Brixen den Vorführraum.

Das Magnetobild-Gerät war eine ähnliche Apparatur wie die eines Tonbandgerätes, nur war das Band, das die Bildzeilen aufnahm, breiter. Die Wiedergabe lief über einen normalen Bildgeber, an den das Magnetobild-Gerät angeschlossen wurde.

Smith war den Männern gefolgt und spannte das Band ein. Die Wiedergabe erfolgte jetzt über einen Fernsehschirm, der langsam hell wurde. Dann wurden die Bilder in der gleichen Reihenfolge sichtbar, wie sie Walker und Brixen betrachtet hatten.

Professor Smetan ließ die Bildfolge wortlos an sich vorüberziehen, aber sein Gesicht, das Walker im Schein des Bildschirmes sehen konnte, hatte einen verbissenen Ausdruck angenommen. Als das Licht aufflammte, starrte Smetan noch immer wie fasziniert auf den Bildschirm, der längst erloschen war. Endlich sah er Walker an.

„Nun, habe ich Ihnen zuviel versprochen?“ fragte dieser. „Was halten Sie davon?“

Professor Smetan schüttelte langsam den Kopf. „Ich würde diese Bilder für Trickaufnahmen eines Filmstudios halten“, sagte er nach einer Weile. „Glauben Sie tatsächlich, daß eine Gruppe Menschen bis in die Mondregionen vorgestoßen ist?“ Und sofort setzte er hinzu: „Natürlich glauben Sie es! Und ich bin jetzt selbst sogar geneigt, die Bilder für echt zu halten, weil wir tatsächlich in der Lage sind, einen Mondflug durchzuführen.“

Er hob die Schultern und fuhr etwas verbittert fort: „Es handelt sich nur um den Treibstoff.“

„Nur“, lächelte Brixen. „Also ist es durchaus möglich, daß eine andere Forschungsgruppe diesen Treibstoff gefunden hat?“

„Ohne Zweifel“, nickte Smetan gedankenvoll. „Ich sagte Ihnen doch bereits, vielleicht entdecken wir ihn morgen oder übermorgen. Vielleicht haben ihn die Russen oder Asiaten bereits entdeckt. Jemand muß ihn entdeckt haben, sonst wären diese Bilder nicht gefunden worden. Wo befindet sich dieser Laroschin?“

„In einem Hospital in Williamsburg“, sagte Walker. „Wollen Sie mit ihm reden?“

„Dieser Mann ist der Schlüssel zu dem Geheimnis“, erwiderte Smetan. „Wir müssen alles tun, um ihn zum Sprechen zu bringen. Wir sind dazu gezwungen, wenn wir nicht ein furchtbares Fiasko erleben wollen. Wissen Sie, was es heißt, wenn die Russen oder die Asiaten den Mond erreicht haben?“

„Ich kann es mir denken“, antwortete Walker. „Es bedeutet, daß die vielen Milliarden Dollar für interplanetarische Forschung umsonst ausgegeben wurden. Wir können einpacken, denn sie werden niemals zulassen, daß auch nur ein Amerikaner den Mond betritt.“

„Das ist noch nicht alles“, fuhr Professor Smetan fort. „Sie sind im gleichen Augenblick in der Lage, uns ihren Willen aufzudrängen. Wir werden keine bemannte Raumstation bauen können, und die gesamte interplanetarische Forschung dürfte nur in ihren Händen liegen.“

Wortlos erhob sich Walker und meldete ein Bildgespräch mit dem Hospital an. Es dauerte eine Weile, bis der kleine Bildschirm über dem Mikrofon und dem Fernsehauge hell wurde. Das markante Gesicht eines bebrillten Mannes erschien Sekunden später. Walker drückte die Übertragungstaste, so daß sein Bild ebenfalls auf dem Schirm des Gesprächspartners zu sehen war.

„Nun, Dr. Sounders, was macht unser Patient?“ fragte Walker. „Hat der Mann den Schock überwunden?“

„Ja, das ist so eine Sache“, erwiderte der Arzt. „Er ist seit sechzehn Stunden aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, ist aber völlig apathisch. Er spricht nicht und nimmt auch nichts zu sich.“

„Können wir mit ihm sprechen?“ fragte Walker. „Es ist zwar schon etwas spät, aber die Sache ist dringend. Sie müssen uns erlauben, den Mann so schnell wie möglich zu vernehmen. Es ist durchaus möglich, daß sich auch Washington einschalten wird.“

„Das ist bereits geschehen“, antwortete der Arzt zu Walkers größter Überraschung. „Der Mann soll morgen früh nach Washington in die Polizeiklinik überführt werden.“

Walker sah Brixen an, und dieser hob die Schultern. Daraufhin wandte sich Walker wieder dem Bildschirm zu. „Wer hat Ihnen diesen Auftrag erteilt?“

„Das kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen“, erwiderte der Arzt. „Uns liegt ein Fernschreiben vor, einen gewissen Dimitri Laroschin in die Polizeiklinik nach Washington zu überführen. Das ist doch Ihr Mann — oder?“

„Natürlich ist er es“, sagte Walker und tauschte wieder einen Blick mit Brixen, der verständnislos den Kopf schüttelte. „Hören Sie zu, Doktor! Was auch kommen mag, Laroschin bleibt in Ihrem Hospital. Es handelt sich bei diesem Fernschreiben ohne Zweifel um einen Bluff, sonst hätten wir Kenntnis davon.“

Brixen nickte Walker zu und meinte: „Ich würde empfehlen, sofort hinzufahren und eine Wache abzustellen.“

Der Arzt, der diesen Einwurf gehört hatte, zuckte die Schultern. „Bitte, ich richte mich ganz nach Ihren Wünschen, möchte aber doch bitten, sich in Washington zu erkundigen. Das Fernschreiben liegt vor.“

„Erwarten Sie uns in etwa einer halben Stunde, Doktor“, sagte Walker. „Vielleicht könnten Sie Laroschin ein Anregungsmittel geben. Wir müssen mit ihm sprechen.“

Fünf Minuten später war Walker mit der Polizeiklinik in Washington verbunden. Wie er erwartete, war von einer Überführung Laroschins dort nichts bekannt. Man hatte nicht einmal von der Existenz des Russen eine Ahnung.

„Nun, Brixen, die Sache beginnt jetzt interessant zu werden“, meinte Walker, nachdem das Gespräch beendet war. „Also befindet sich die Stelle, die sich für Laroschin interessiert, im Lande und ist ausgezeichnet unterrichtet. Sicher wird man inzwischen auch erfahren haben, daß sich Greck bei dem Unglück den Schädel einrannte.“ Walker sah eine Weile gedankenvoll vor sich hin. „Sie dürfen sich auf keinen Fall weiter mit dieser Angelegenheit befassen, Brixen. Durch den Überfall sind wir den Burschen bekannt. Also können Sie unmöglich Donnels Rolle übernehmen und nach Mexico-City fahren.“

„Und wen wollen Sie schicken?“ fragte Brixen.

„Ihren Freund Hall von der ,New York Times‘“, antwortete Walker. „Ich werde ihn aus Peking zurückrufen. Leutnant Morey fliegt morgen zurück. Er kann die Order gleich mitnehmen. Oder sehen Sie nicht ein, daß die Sache für Sie zu gefährlich wird?“

Brixen zog ein Gesicht. „Ich will ja nichts gegen Hall sagen“, meinte er. „Aber er ist etwas zu draufgängerisch. Für diese Sache braucht man Fingerspitzengefühl. Vielleicht könnte ich ihn beschatten. Da man mich kennt, ziehe ich die Aufmerksamkeit auf mich, während Hall in aller Ruhe und ohne Risiko arbeiten kann.“

„Genau diesen Vorschlag wollte ich Ihnen machen“, lächelte Walker. „Also — abgemacht! Wenn Hall eintrifft, werden wir das alles noch einmal genau durchsprechen. Zuvor wollen wir uns aber jetzt erst einmal mit Laroschin befassen.“

Professor Smetan erhob sich. „Gut! — Fahren wir!“

„Ich möchte hierbleiben, bis der Film entwickelt ist“, sagte Brixen. „Ich werde dann alles schon zur Vorführung vorbereiten.“

Damit war Walker einverstanden.

Im Williamsburger Hospital wurden Smetan und Walker bereits von Dr. Sounders erwartet. Walker stellte die beiden Beamten vor, die er zur Überwachung Laroschins mitgebracht hatte. „Ich möchte auch darum bitten, daß niemand außer diesen Beamten und den Ärzten das Zimmer betritt.“

„Wie Sie wünschen“, sagte Dr. Sounders. „Aber unser Personal ist einwandfrei.“

„Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Walker, „aber wir müssen mit einem Anschlag auf das Leben Laroschins rechnen. Wir würden Ihr Personal nur in Gefahr bringen.“

„Kommen Sie!“ Dr. Sounders ging voraus. Professor Smetan und Walker folgten dem Chefarzt in einen abseits gelegenen Flügel des Hospitals, in dem der Russe in einem Einzelzimmer untergebracht war. Als sie eintraten, erhob sich eine Schwester, die neben dem Bett des Kranken saß und in einem Buch gelesen hatte.

„Nun, Schwester, wie geht es ihm?“ fragte Sounders.

„Dr. Chost hat ihm eine Injektion gegeben“, berichtete die Schwester. „Es ist alles in Ordnung.“

Der Russe war ein kleiner blonder Mann mit einem breiten Gesicht und niedriger Stirn. Er hatte die Augen geöffnet und starrte an den Besuchern vorbei an die Wand. Die Wirkung der Injektion war offensichtlich noch nicht eingetreten.

„Würden Sie das Kissen aufrichten?“ bat Walker die Schwester.

Während die Schwester den Mechanismus bediente, der das Kopfteil des Bettes hob, veränderte sich Laroschins Gesicht kaum.

„Ich bin nur gespannt, was er Ihnen antworten wird“, meinte die Schwester. „Wenn Dr. Armatz kommt, kann er ganz lebhaft sein.“

„Dr. Armatz?“ fragte Sounders überrascht. „Wieso kommt Dr. Armatz hierher?“

„Das weiß ich auch nicht“, antwortete die Schwester. „Jedenfalls hat er sich mit dem Patienten befaßt. Er glaubt, durch die Schockwirkung des Unfalls sei ein geistiger Defekt hervorgerufen worden.“

„Dr. Armatz ist der Chef der Psychiatrischen Abteilung“, wandte sich Sounders an Walker und Smetan. „Er ist der Überzeugung, daß neunzig Prozent der Menschen verrückt sind, aber sie wüßten es nur nicht.“

„Neunundneunzig Prozent“, tönte eine dunkle Stimme von der Tür her. „Sie gestatten, daß ich Sie berichtige, Herr Kollege.“

Walker fuhr herum und sah einen mittelgroßen Herrn in einem weißen Mantel in der Tür stehen. Sein Haar war sorgfältig gescheitelt, und in seinem blassen Durchschnittsgesicht funkelten ein Paar dunkle Augen, die im krassen Gegensatz zu dem fast weißen Haar standen. Diese Augen waren es, die dem Gesicht des Mannes eine besondere Note verliehen. Das war also Dr. Armatz, ging es Walker durch den Sinn.

Nachdem ihn Dr. Sounders vorgestellt hatte, trat Armatz an das Bett Laroschins heran. „Ich habe bis jetzt den Untersuchungsbefund studiert“, sagte er nachdenklich. „Die Lethargie, die den Kranken umfängt, ist nicht auf den Autounfall zurückzuführen. Sie bestand schon vorher und wurde absichtlich herbeigeführt. Laroschin gehört in meine Abteilung, aber ich werde ihm nicht helfen können.“

„Vielleicht dürften wir um eine nähere Erklärung bitten“, bat Professor Smetan.

Armatz nickte. „Dieser Mann ist ein sogenannter Zombi, ein lebender Toter“, fuhr er fort. „Er ist ein Wesen ohne Seele, das nur auf Reflexe reagiert und keine eigenen Entschlüsse fassen kann.“ Er sah die Herren nacheinander an. „Verstehen Sie, was ich meine?“

„Nicht ganz“, sagte Walker und warf Professor Smetan einen fragenden Blick zu.

„Vielleicht erklären Sie das etwas ausführlicher“, forderte Dr. Sounders. „Ich kann mir darunter auch nichts vorstellen.“

„Das ist schnell erklärt“, meinte Armatz. „Die Umwandlung eines Menschen in einen Zombi wurzelt im Kult der Eingeborenen Haitis und verschiedener anderer Stämme des Amazonas. Hatte ein Angehöriger gegen die Gesetze des Stammes verstoßen, wurde er zu der äußerst grausamen Strafe des 'Gläsernen Sarges' verurteilt. Man mischte ihm einen Trank aus den Wurzeln bestimmter Strychnospflanzen, vermutlich mit einem Zusatz aus der Gelsenium-Wurzel und der Olo-louqui-Kaktee, die auch zu diesen sogenannten ‚Magischen Giften‘ gehören. Dieser Trank bewirkt die sofortige Beeinträchtigung aller körperlicher Funktionen auf ein Mindestmaß, während das Gehirn vollkommen normal arbeitet. Der Verurteilte erstarrt bei vollem Bewußtsein, seine Körpertemperatur sinkt, und das Herz arbeitet so minimal, daß jeder Außenstehende glaubt, einen Toten vor sich zu haben. In diesem Zustand wird der Verurteilte seinem Schicksal überlassen und stirbt auf diese Weise einen grauenhaften Tod, da er bei vollem Bewußtsein und unfähig, sich zu bewegen, langsam verhungert.“

Walker war den Ausführungen mit Interesse gefolgt. Er warf einen Blick zum Bett Laroschins hinüber. „Aber die Symptome sind doch hier völlig andere“, sagte er nachdenklich.

„Darauf kommen wir später“, fuhr Dr. Armatz fort. „Ich möchte erst einmal weiter von der Entwicklung des Zombi-Kultes berichten. Verbrecherische Elemente unter den Medizinmännern der Eingeborenen benutzten ihr Wissen, um einen Menschen mit diesem Trank, der ihm nicht so stark verabreicht wurde, willenlos zu machen. Sie verschleppten diese Menschen aus ihrem Stammesgebiet und vermittelten sie als Arbeitskräfte, die ihre Tätigkeit gedankenlos, anspruchslos und stumm wie Maschinen verrichteten.“

„Und kann man das glauben, was Sie da berichten?“ fragte Smetan erschüttert.

„Noch heute gibt es in Haiti ein Gesetz, das die Umwandlung eines Menschen in einen Zombi als Mord ansieht und dementsprechend unter Strafe stellt“, fuhr Dr. Armatz fort. „Bei Laroschin ist die Sache allerdings wesentlich anders, wenn auch vermutlich der gleiche Zweck verfolgt wird.“

„Wollen Sie auch das bitte genauer erklären?“ bat Walker.

Dr. Armatz richtete sich auf. „Bei diesem Manne dort ist ein Eingriff vorgenommen worden. Ihm wurde durch eine Trennung der Nervenfaserbrücke, die das Stirnhirn mit dem Haupthirn verbindet, die eigene Entschlußkraft genommen.“ Er überlegte einen Augenblick, um dann fortzufahren: „Die Operation ist so raffiniert durchgeführt worden, daß nur ganz bestimmte Gehirnteile ihre Funktion behalten haben. Vermutlich ist der Eingriff durch eine konzentrierte Strahlung von außen vorgenommen worden, in einer Weise, daß drei Strahlungsquellen, deren Strahlen einzeln völlig harmlos sind, im Zusammenwirken an ihrem Schnittpunkt, der genau auf die abzutötende Stelle das Hirns gerichtet wird, erst aktiv werden. Der Schädel ist nicht geöffnet worden.“

„Also ist es sinnlos, Fragen an ihn zu richten?“ wollte Professor Smetan wissen.

„Er wird sie nur bis zu einem gewissen Punkt beantworten“, sagte Dr. Armatz. „Versuchen Sie es nur!“

Walker wandte sich dem Russen zu, der dem Gespräch mit unbeweglicher Miene gefolgt war. „Wie heißen Sie?“

Laroschin sagte klar und deutlich seinen Namen, nannte das Hotel, in dem er mit Greck gewohnt hatte, aber er beantwortete keine Frage, die mit technischen Dingen zu tun hatte. Auch auf das Wort „Rasierseife“ reagierte er nicht. Belanglose Fragen beantwortete er wie jeder andere Mensch. Ein Uneingeweihter konnte kaum feststellen, daß der Russe gedanklich behindert war.

„Der Eingriff ist mit unwahrscheinlicher Präzision vorgenommen worden“, erklärte Armatz. „Vielleicht ist auch noch Hypnose im Spiel, aber das muß ich erst noch feststellen.“

Walker wollte das alles nicht in den Sinn. Er überlegte. Wenn man Laroschin den Willen und das eigene Denken genommen hatte, warum? Was konnte ein solcher Mensch nützen? Diese Gedanken teilte er Dr. Armatz mit.

„Darüber habe ich auch lange nachgedacht“, antwortete der Psychiater. „Vielleicht ist Laroschin über etwas Besonderes unterrichtet...“

„Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Doktor“, fiel ihm Walker ins Wort. „Glauben Sie, daß man aus diesem Grunde den Eingriff vorgenommen hat, daß ihn seine eigenen Leute...“ Er schüttelte nachdenklich den Kopf.

„Das ist gar nicht so ausgeschlossen“, überlegte Professor Smetan. „Aussagen von ihm wären für uns von ungeheurer Wichtigkeit. Was könnte man tun? Gibt es keine Möglichkeit, das Erinnerungsvermögen zu wecken?“

„Man müßte es versuchen“, antwortete Dr. Armatz. „Ich habe vor, einzelne Neuronensysteme seines Hirns mit Hilfe von Mikroelektroden abzutasten. Das Röntgenbild zeigt nur ungenau, wo der Eingriff vorgenommen wurde. Vielleicht ist es sogar möglich, das Erinnerungsvermögen durch einen Elektroschock künstlich anzuregen.“

„Sehen Sie zu, was Sie tun können, Doktor“, sagte Walker. „Es ist ungeheuer wichtig, daß dieser Mann spricht. Wir sind damit einverstanden, wenn Sie ihn in Ihre Abteilung übernehmen.“

Als Professor Smetan und Hauptmann Walker zwei Stunden später wieder im Hauptquartier der Abwehr eintrafen, fanden sie Brixen im Fotolabor, wo er den inzwischen entwickelten Film auf der Apparatur eines Cuttertisches beobachtete.

„Nun, was zeigt der Streifen?“ fragte Walker gespannt.

„Genau das, was ich mir gedacht habe“, erwiderte Brixen. „Die letzten Minuten, bevor Davis verschwand.“

Walker sah ihn zweifelnd an. „Soll das ein Witz sein?“

„Durchaus nicht!“ Brixen löste den Streifen aus der Apparatur. „Trotzdem kann ich das alles noch nicht begreifen. Sehen Sie sich die Aufnahmen ruhig einmal an, damit Sie sich ein Bild machen können.“

Walker und Professor Smetan folgten Brixen in den Vorführungsraum, wo dieser die Rolle in den Bildgeber spannte. Während er damit beschäftigt war, erkundigte er sich, ob Laroschin etwas ausgesagt habe. Walker klärte ihn kurz über den Zustand des Russen auf, was Brixen sehr nachdenklich stimmte. „Ich muß dabei immer an Caldwell denken“, meinte Walker abschließend.

Brixen hatte den Film eingespannt und löschte das Licht. Die ersten Bilder erschienen auf der Leinwand. Es waren Szenen von zwanzig Sekunden Dauer, die die automatische Kamera alle fünf Minuten aufgenommen hatte. Die Szenen zeigten den Start des Ballons. Man sah die Schlucht mit den Scheinwerfern, Bilder von der Erdoberfläche, aus verschiedenen Entfernungen aufgenommen, Wolkenbildungen, die wie riesige Gebirge anmuteten, und deutliche Aufnahmen der Erdkrümmung, die schon aus sehr großer Höhe aufgenommen worden waren.

„Und jetzt hat Davis die Kamera selbst geführt“, sagte Brixens Stimme auf dem Dunkel. „Nun, wie gefällt Ihnen das?“

Auf der Leinwand erschienen die Aufnahmen vom Anflug der Dyna-Soar-Maschine. Deutlich wurde das Zeichen am Heck und Bug erkennbar; das Dreieck mit dem schwebenden Globus. Man sah den gewaltigen Ringbrandsatz am Heck und die Düsen der Bremsraketensätze am Bug der Maschine.

Professor Smetan war starr vor Erstaunen. „Das ist unsere Konstruktion“, sagte er mit leiser Stimme. „Es besteht gar kein Zweifel. Caldwell und ich haben diese Maschine entworfen. Sie ist als Mittelding zwischen einer Rakete und einem Flugzeug anzusehen, eine erweiterte Konstruktion des Dyna-Soar-Typs.“

Auf der Leinwand näherte sich die Maschine immer mehr, und als sie schließlich in der Luft verharrte und auf gleicher Höhe mit der Ballongondel blieb, fuhr Professor Smetan erregt aus seinem Sessel hoch. „Auch diese vertikalen Triebwerke, ihre Anbringung und das Zusammenwirken, um die Maschine in der dünnen Luft zu halten, sind unsere Erfindung. Die Maschine kann nur nach den Geheimplänen der Atom-Corporation gebaut worden sein.“

„Und zum Vergleich möchte ich Ihnen noch ein Bild zeigen“, sagte Brixen.

Auf dem Fernsehschirm erschienen die Aufnahmen des Magnetobild-Bandes, jene Bilder, die man bei Laroschin gefunden hatte. Es war die Aufnahme mit den Kugelzelten und den Maschinen. „Ich stelle die größtmögliche Schärfe ein.“

Die erste der Maschinen kam deutlich ins Bild; der Bug rückte näher und näher, und dann sah man deutlich das Zeichen, das auch die Maschine auf Davis' Film trug.

„Damit dürfte bewiesen sein, daß es sich um eine dieser Maschinen handelt, mit denen der Ballon angeflogen wurde“, meinte Brixen.

„Dann ist das Verschwinden Davis' ganz natürlich zu erklären“, sagte Professor Smetan. „Unsere Konstruktion, die ja als Raumschiff gedacht wurde, besitzt eine Einstiegschleuse, die es ermöglicht, von einer Maschine in die andere zu steigen, indem sich aus der Mitte des Rumpfes ein Teleskopgang vorschiebt, dessen Ansatzstück so beschaffen ist, daß es sich fest um die Einstiegluke legt und den Teleskopgang durch Saugwirkung vollkommen abdichtet. Nur durch diesen Gang kann Davis die Gondel verlassen haben.“

„Es ist also offensichtlich, daß die Geheimpläne über dieses Projekt den Russen oder den Asiaten bekanntgeworden sind“, überlegte Walker. „Sie bauten dieses Raumflugzeug, weil sie im Besitz des Treibstoffes sind, und haben in aller Stille einen Vorstoß zum Mond unternommen.“

„Das ist auch meine Ansicht“, bestätigte Professor Smetan. „Das Verschwinden unserer Spezialisten, die mit den Einzelheiten des Geheimprojektes vertraut waren, das alles hängt damit zusammen. Wir hätten das Projekt längst durchgeführt, wären wir im Besitz des Treibstoffes gewesen. Caldwell war mit der Erforschung eines atomaren Treibstoffes beschäftigt, als er verschwand. Und dann ...“ Smetan schwieg und hob die Schultern. „Sie kennen ja das Ende.“

„Und wenn sich Caldwell gar nicht verirrte, sondern entführt wurde?“ fragte Brixen plötzlich. „Wenn man von ihm die Konstruktionsgeheimnisse erpreßte?“

Walker sah ihn überrascht an. „Wir haben oft die gleichen Gedanken, Brixen“, sagte er langsam. „Ich denke dabei besonders an Laroschin, der durch eine Hirnoperation zu einem willenlosen Werkzeug seiner Auftraggeber gemacht wurde. Ich könnte mir denken, daß eine solche Operation nicht immer glückt.“ Er erhob sich und wanderte unruhig durch den Raum. „Wir müssen so schnell wie möglich erfahren, was Hall in Peking feststellte und ob er im russischen Lager eine Spur von den Vermißten entdeckte. Leutnant Morey von der Botschaft hat bereits Order, ihn zurückzurufen.“

„Und was wollen Sie im Falle Caldwell unternehmen?“ fragte Brixen. „Ich würde vorschlagen, Caldwell einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Mein Gefühl sagt mir, daß man ihn bereits in dem Zustand, in dem wir ihn auffanden, in der Wüste aussetzte.“



*



Als Norman Davis erwachte, war Dunkelheit um ihn. Er wußte nicht, wo er sich befand, und er erinnerte sich nur langsam des Vorgefallenen. Nein, er befand sich nicht mehr in der Gondel. Auch trug er keinen Raumanzug, sondern ein weiches Gewand mit einer losen Jacke und engem Beinkleid. Unter sich spürte er ein gepolstertes Lager. Langsam richtete sich Davis auf, und sogleich begannen die Wände des Raumes zu strahlen. Offenbar wurden sie von einer unsichtbaren Quelle erhellt. Verwundert schaute sich Davis um. Er befand sich in einem runden Raum, der außer dem gepolsterten Lager keinerlei Mobiliar aufwies. Totenstille herrschte in diesem Raum, dessen strahlende Wände aus einem gummiähnlichen Stoff bestanden und sich weich anfühlten. Wo befand er sich? Was war geschehen? Er war zu einem Testflug aufgestiegen, hatte etwa vierzig Kilometer Höhe erreicht, als er die gewaltige Dyna-Soar bemerkte, die sich der Ballongondel näherte. Unverzüglich hatte er diese Wahrnehmung der Erd-Beobachtungsstelle gemeldet, die ihm seine Feststellung nicht glauben wollte. Kurze Zeit später war die Verbindung mit der Erde unterbrochen worden.

Bis zu diesem Augenblick war Davis alles klar, und jetzt begann das Unwahrscheinliche seines Erlebnisses, von dem er nicht genau wußte, ob er gewacht oder geträumt hatte. Daß er nicht geträumt hatte, bewies die Tatsache des Vorhandenseins dieses Raumes, in dem er auf einem gepolsterten Lager ruhte und keinen Raumanzug trug. Was war also geschehen? Er überlegte. Richtig, kurz nachdem die Sprechfunkverbindung mit der Erde abgerissen war, war eine Stimme an sein Öhr gedrungen, die ihn aufgefordert hatte, das Sichtfenster seines Raumhelmes zu schließen und die Ventile der Gondel zu öffnen. Mechanisch war er diesem Befehl nachgekommen. Und dann — er sah die ganze Szene noch einmal vor sich — hatte sich plötzlich zu seiner größten Überraschung die Einstiegluke geöffnet. Er hatte in einen schmalen Gang geblickt, der direkt in den Rumpf der Dyna-Soar führte. Bevor er noch seine Verwunderung überwunden hatte, war in diesem Gang eine menschliche Gestalt in einem Raumanzug sichtbar geworden, die ihn mit einer Handbewegung aufforderte, die Gondel zu verlassen. Er hatte diesen Gang noch schaffen können, aber an Bord der Dyna-Soar, in der kleinen Schleuse, war plötzlich vor dem kleinen Fensterchen, durch das man in das Innere der Maschine blicken konnte, das Gesicht eines Mannes aufgetaucht, von dem Davis wußte, daß er tot war, daß er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Diese Feststellung hatte ihn in den Abgrund einer tiefen Ohnmacht stürzen lassen.

Das war es, woran sich Norman Davis erinnern konnte. Und jetzt befand er sich in diesem Raum; in einer Lautlosigkeit, die ihn fast verzweifeln ließ. Ein fast grotesker Gedanke durchfuhr ihn. Vielleicht war er tot, vielleicht war er abgestürzt und die Dyna-Soar war nur ein Wunschbild gewesen, das ihm die letzten Sekunden seines Lebens vorgegaukelt hatten. War diese Lautlosigkeit vielleicht das Jenseits? Er hatte sich eben mit diesem verrückten Gedanken befaßt, da merkte er, daß er doch nicht allein in diesem Raum war. Er fühlte sich plötzlich beobachtet.

„Wollen Sie jemanden sprechen?“ fragte im gleichen Augenblick eine gutturale Stimme.

Erschrocken fuhr Davis herum, aber es war niemand da. Als einzigen Gegenstand in diesem Raum sah er einen kleinen Stahlzylinder, der auf einem Podest stand, und erst jetzt bemerkte Davis, daß die Worte aus einer Gitterscheibe an der Stirnseite des Stahlzylinders kamen. Über der Gitterscheibe befand sich ein blitzendes Objektiv, über dem wiederum ein winziges Kontrollämpchen brannte. Eine Kontrollapparatur mit eingebauter Fernsehkamera, überlegte er und betrachtete den Zylinder interessiert von allen Seiten.

„Ich fragte, ob Sie jemanden zu sprechen wünschen“, kam die Stimme erneut aus dem Stahlzylinder.

„Bitte“, antwortete Davis. „Kommen Sie herein! Ich möchte sehen, mit wem ich spreche. Außerdem möchte ich gerne wissen, wo ich mich befinde.“

„Sie befinden sich auf dem Mond“, antwortete es aus dem Stahlzylinder. „Das heißt, genauer gesagt, unter der Mondoberfläche und auf der der Erde abgewandten Seite.“

„Und wem verdanke ich diesen Ausflug?“ fragte Davis, der das alles für einen Witz hielt.

„Ausflug?“ wiederholte die Stimme aus der Kontrollapparatur. „Ich glaube, Sie sind sich Ihrer Lage gar nicht bewußt. Wir möchten von Ihnen Informationen über weitere Vorbereitungen eines Vorstoßes zum Mond. Aus diesem Grunde haben wir Sie hierhergebracht.“

„Und wer sind Sie?“ fragte Davis unsicher. „Warum sprechen Sie mit mir über diese Apparatur?“

„Weil ich nicht anders zu Ihnen sprechen kann“, antwortete die Stimme. „Aber ich möchte Sie nicht erschrecken, sonst würde ich Ihnen sagen, was es mit diesem Stahlzylinder für eine Bewandtnis hat. Außerdem würden Sie es mir auch nicht glauben. — Ich werde Ihnen jetzt jemanden schicken, der sich mit Ihnen näher befassen wird.“

„Hoffentlich keinen russischen Major“, sagte Davis. Er glaubte, einen russischen Akzent in der Stimme des unsichtbaren Beobachters erkannt zu haben. Mit dieser Feststellung verschwand seine Unsicherheit. Er war mit einem Male fest davon überzeugt, sich in den Händen der Russen oder Asiaten zu befinden.

„Hoffentlich werden Sie nicht zu überrascht sein.“

Davis, der plötzlich ein leises Geräusch hinter sich vernahm, wandte sich um und sah, wie sich ein kleiner Ausschnitt in der runden Wand des Raumes öffnete und ihm einen Blick nach draußen gestattete. Er sah ein weites Gelände, das in ein unwirkliches Dämmerlicht gehüllt schien. Riesige Bagger von unbekannter Konstruktion waren im Begriff, eine bizarr geformte Erhöhung abzutragen. Menschen in Raumanzügen bedienten diese Geräte. Andere trugen gewaltige Lasten auf ihren Schultern. Davis war vollkommen sprachlos über dieses Bild, bis er merkte, daß es gar kein Fenster war, durch das er nach außen blickte, sondern der Bildschirm eines Aufnahmegerätes war es, der ihm diese Eindrücke vermittelte.

„So sieht die dem Mond abgewandte Seite ans“, sagte die Stimme aus dem Stahlzylinder. „Sie ist ewig in dieses Dämmerlicht gehüllt. Hier werden Sie in Zukunft Ihre Tage verbringen.“

„Und wer sind die Menschen, die dort arbeiten?“ fragte Davis voller Unruhe.

„Vielleicht — oder sogar ganz bestimmt kennen Sie einige von ihnen. Haben Sie nicht den Mann gekannt, der Sie aus der Gondel holte?“

„Doch“, sagte Davis, „es war ein amerikanischer Testpilot, der abstürzte und mit seiner Maschine verbrannte.“

„Sie sind naiv, Mr. Davis“, sagte die Stimme. „Wenn er wirklich verbrannte, hätten Sie ihn doch hier nicht wiedersehen können. Haben Sie einmal darüber nachgedacht?“

Davis hörte schon gar nicht mehr auf diese Stimme, denn vor seinen Augen hatte sich eine Wand des runden Raumes gehoben. In der Öffnung stand ein hochgewachsener Mann in einem silberdurchwirkten Anzug; in einem gleichen Anzug, wie ihn Davis selbst trug. Sein Gesicht war unbeweglich und von einer geradezu geisterhaften Blässe. Das war niemals ein Russe, sagte sich Davis. Er musterte den Fremden überrascht

„Wir möchten einige Fragen an Sie richten“, sagte dieser Mann. Sein Englisch war hart.

Davis hatte seine Überraschung schnell überwunden. „Ich möchte zuerst wissen, wo ich mich befinde und warum man mich hier gefangenhält.“

Der Mann verzog keine Miene. „Wir sind es, die zuerst Fragen stellen“, antwortete er. „Darf ich Sie bitten, mir zu folgen?“

Davis hob die Schultern. Er folgte dem Fremden in einen Gang, der von einem unwirklichen Licht erhellt wurde. Menschen in Raumanzügen kamen ihnen entgegen. Sie trugen die Helme unter dem Arm. Davis erkannte typisch russische Gesichter. Dann sah er wieder Menschen, deren Gesichter ihm bekannt vorkamen. Er mußte diese Männer schon irgendwo gesehen haben. In der Reihe der Gestalten, die an ihnen vorübergingen, sah Davis plötzlich das Gesicht des Mannes, den er bereits in der Dyna-Soar zu erkennen geglaubt hatte. „Leutnant Wilson“, sagte er völlig überrascht und ergriff den Arm des Vorübergehenden. „Können Sie mir nicht erklären, was das alles zu bedeuten hat?“

Der Mann wandte den Kopf und sah ihn mit bewegungslosem Gesicht an.

„Leutnant Wilson! Wir alle sind der Überzeugung, Sie wären tot. Man hat Ihre völlig ausgebrannte Maschine gefunden“, stammelte Davis verzweifelt, als er erkannte, daß ihn Wilson nicht zu erkennen schien. „Ich bin Norman Davis vom Forschungsstab Professor Smetans“, fuhr er fort. „Sie müssen mich doch kennen!“

Der Mann schüttelte nur den Kopf, dann folgte er den anderen, die in der Biegung des Ganges verschwanden.

Davis sah ihm hilflos nach.

„Kommen Sie!“ Der Mann in dem silberdurchwirkten Anzug war stehengeblieben und hatte die Szene verfolgt. Nichts in seinem bewegungslosen Gesicht deutete darauf hin, welche Gedanken er sich darüber machte.

Zögernd folgte ihm Davis. Er konnte das alles nicht begreifen. Wilson, wenn er es wirklich gewesen war, hätte ihn doch erkennen müssen.

Der Gang endete in einem Vorraum, von dem mehrere Türen abzweigten. Diese Räume waren jedoch nicht verschlossen, sondern mit einem Lichtvorhang versehen, der einen Einblick unmöglich machte. Der Mann, der ihn führte, blieb vor einer dieser Türen stehen. Sekunden darauf verlöschte der Lichtvorhang. Davis fühlte sich in einen Raum geschoben, in dem mehrere Personen in diesen eigenartig schimmernden Anzügen hinter einem länglichen Tisch saßen. Wie Davis verwundert feststellte, sahen sich alle diese Männer unwahrscheinlich ähnlich. Alle Gesichter waren von dieser geisterhaften Blässe, auch ihr Kopfhaar schimmerte gelblichweiß.

Einer dieser Männer erhob sich bei seinem Eintritt. „Sie sind Norman Davis, ein Mitglied des Forschungsstabes von Atikah. Wir haben einige Fragen an Sie zu richten.“

Davis nickt. „Aber auch ich habe einige Fragen an Sie zu richten, und zwar möchte ich wissen, wo ich mich befinde. Und dann wäre es sicher auch angebracht, wenn Sie mich wissen ließen, mit wem ich es zu tun habe.“

„Zuerst werden Sie unsere Fragen beantworten“, sagte der Sprecher. „Bitte, nehmen Sie dort Platz! — Sie werden erlauben, daß wir uns dabei eines Hilfsmittels bedienen, um die Richtigkeit Ihrer Angaben überprüfen zu können.“

Davis wandte sich um und sah hinter sich einen schweren Stuhl über dem eine Art Haube aus Metall angebracht war. Der Mann, der ihn in den Raum geführt hatte, nahm ihn beim Arm und forderte ihn auf, in diesem Stuhl Platz zu nehmen. Dann wurde ihm ein schmaler, metallener Reifen um die Stirn gelegt und die Haube bis zu den Augen über den Kopf geschoben. Davis wollte sich zuerst gegen diese Behandlung wehren, aber er fand keine Kraft dazu.

„Bitte, berichten Sie uns über den Stand der amerikanischen Weltraumforschung“, forderte der Sprecher. „Welche Projekte liegen vor, wie weit sind sie in Angriff genommen, und welche Projekte auf atomarem Gebiet sind vollendet? Warum wurde der Flug mit dem Test-Ballon durchgeführt?“

Davis hatte diese Fragen soeben aufgenommen, als alles um ihn her plötzlich in nebelhafte Ferne sank. Er spürte einen leichten Druck auf den Schläfen und sah Bilder vor seinen Augen. Er sah das Gelände von Atikah, Produktionspläne, Forschungsberichte, dazu hörte er sich selbst sprechen und Erklärungen abgeben, obwohl er das gar nicht wollte und sich mit aller Kraft dagegen aufbäumte. Aber je mehr er seinen Willen einsetzte, desto stärker wurde der Druck an seinen Schläfen. Er wurde schließlich so stark, daß alles um ihn her in einen schwarzen Abgrund versank.

Als Davis wieder zu sich kam, lag er in dem gleichen runden Raum, in dem er vor Stunden schon erwacht war. Wieder strahlten die Wände in dem unwirklichen Licht. Das Fernsehauge des Stahlzylinders war auf ihn gerichtet, und die winzige Kontrollampe zeigte die Betriebsklarheit des Gerätes an.

„Sie haben die Fragen, die man Ihnen stellte, gut beantwortet“, sagte die Stimme aus dem Stahlzylinder.

Davis war noch ganz benommen von diesem ungewöhnlichen Verhör. Dort, wo der Reifen seine Stirn berührt hatte, spürte er einen heftigen Schmerz, der sich besonders um die Schläfengegend konzentrierte. Er hörte die Stimme aus dem Stahlzylinder wie von weit her.

„Warum beobachten Sie mich eigentlich über diesen Apparat?“ fragte Davis ärgerlich. „Ich unterhalte mich mit Ihnen nur noch, wenn Sie mir persönlich gegenübertreten.“

„Das würde ich gerne tun“, erwiderte die Stimme hinter der Gitterscheibe. „Aber damit Sie wissen, warum das nicht möglich ist, öffnen Sie bitte den oberen Teil des Stahlzylinders, aber rühren Sie nichts an.“

Davis trat auf den Metallkörper zu, löste einen Hebel, klappte das Kopfteil des Zylinders zurück und starrte auf eine weißlichgraue Substanz, die in einem Behälter mit Flüssigkeit schwamm.

„Sehen Sie nun, daß ich Ihnen nicht persönlich gegenübertreten kann?“ fragte die Stimme aus der Gitterscheibe.

Davis glaubte einer Ohnmacht nahe zu sein, denn das weißlichgraue Gebilde mit seinen wulstartigen Windungen war ohne Zweifel ein menschliches Gehirn, das in einer Nährlösung schwamm.








4.



Fred Hall lebte seit einem halben Jahr als Korrespondent der New York Times in Peking. Noch heute wunderte er sich, daß man ihm die Einreise in die Asiatische Union überhaupt erteilt hatte, zumal man Reporter und Zeitungsleute nicht gerne sah.

Seit dieser Zeit bewohnte er im chinesischen Staatshotel ein komfortables Appartement, konnte fahren, wohin er wollte und schrieb kleine Reiseberichte für die Times. In Wirklichkeit gehörte Hall zu einer Sonderabteilung des FBI und hatte die Aufgabe, Ausschau nach den verschwundenen amerikanischen Spezialisten zu halten, die man in den Diensten der Russen oder Asiaten vermutete. Man hatte ihn als Korrespondent getarnt, und Hall hatte zuerst tatsächlich geglaubt, man würde ihm keine Beachtung schenken, bis er nach einigen Wochen bemerkte, daß man ihn beobachtete.

Er hatte inzwischen die chinesischen Gesichter voneinander zu unterscheiden gelernt und festgestellt, daß es stets die gleichen Männer waren, die in gewissen Abständen in seiner Umgebung auftauchten, ob sie nun die graugrüne Uniform der asiatischen Miliz oder die blauen Anzüge der Bevölkerung trugen. Das hatte ihn aber keineswegs unsicher gemacht, denn es würde sehr schwer sein, ihm etwas nachzuweisen. Er hatte sich bisher genau an die Richtlinien für Ausländer gehalten, und auch seine Berichte waren nie politisch gefärbt, sondern schilderten das Leben der Bevölkerung, wie es wirklich war.

Hall hielt seine Tarnung für vorzüglich. Mit seiner Dienststelle stand er durch die amerikanische Botschaft in Verbindung, mit deren Militär-Attaché er sich angefreundet hatte und der ihm manchen guten Tip geben konnte. Im Augenblick befand sich Leutnant Andie Morey in Washington und würde bei seiner Rückkehr auch Order für ihn mitbringen. Hall, der an diesem Morgen in der Halle des Staatshotels saß, um in aller Ruhe die in Peking erscheinenden ausländischen Zeitungen zu studieren, legte plötzlich die Blätter beiseite und sah einer Dame entgegen, die soeben das Foyer betrat. Seit einer Woche sah er sie tagtäglich, wußte aber nicht, wer sie war, denn er wagte nicht, an der Rezeption zu fragen, um sich nicht verdächtig zu machen. Die Dame war eine Erscheinung, die die Männer veranlaßte, sich nach ihr umzudrehen, wenn sie durch die Hotelhalle schritt. Ihr schwarzes Haar war eng an den Kopf gelegt und im Nacken zu einem tiefen Knoten gewunden. Ihre Augen schimmerten blaugrau; sie waren groß, langbewimpert und wurden durch seitlich hochgeschwungene Brauen wirkungsvoll betont. Leicht vorstehende Backenknochen gaben dem Gesicht mit den vollen roten Lippen einen fremdländischen Akzent.

Hall hatte das alles feststellen können, als sie beim Frühstück plötzlich an seinem Tisch saß. Seit dieser Zeit wartete er nur noch auf sie, aber er wollte sich das nicht eingestehen. Wer war diese Frau? Heute trug die Fremde ein hochgeschlossenes chinesisches Kleid mit einem seitlich bis zu den Knien geschlitzten Rock aus gelber Shantung-Seide. Hall mußte immer wieder zu ihr hinüberblicken. Sie stand an der Rezeption und unterhielt sich mit Mr. Wong, dem chinesischen Geschäftsführer des Hotels. Nein, eine Chinesin war sie nicht, das hatte er bereits festgestellt. Sollte sie eine Russin sein? Er nahm sich vor, sie bei nächster Gelegenheit in ein Gespräch zu verwickeln. Dabei fiel ihm unwillkürlich Andie Morey ein, der ihn vor weißen Frauen in diesem Land gewarnt hatte. Sie gehörten entweder dem russischen Nachrichtendienst an oder waren zweifelhafte Geschöpfe, die auf Männerfang ausgingen, das war Leutnant Moreys Ansicht. Hall mußte unwillkürlich lachen, wenn er daran dachte. Morey würde sicher wissen, wer sie war.

Hall nahm unwillkürlich eine Zeitung zur Hand und verschanzte sich dahinter, als sie jetzt das Foyer verließ und in die Halle trat. Ganz in seiner Nähe ließ sie sich an einem der kleinen Tische nieder, winkte dem chinesischen Boy, der ihr kurze Zeit später ein Erfrischungsgetränk servierte. Dabei hatte Hall das Gefühl, als richte sich ihr Blick aufmerksam auf ihn. Über den Rand der Zeitung hinweg beobachtete er die große schlanke Frau, die plötzlich eine Zigarette zwischen den Lippen hielt und offenbar nach Zündhölzern suchte. Diese Gelegenheit durfte sich Hall nicht entgehen lassen. Sofort sprang er auf, trat auf sie zu und zog sein Feuerzeug. Erst in diesem Augenblick merkte er, daß er sich dadurch als heimlicher Beobachter verraten hatte. „Bitte, Madam!“ Er war dadurch etwas unsicher geworden.

Ein forschender Blick aus großen, blaugrauen Augen machte ihn noch unsicherer, und eine tiefe, dunkle Stimme bedankte sich in einem harten Englisch. „Thanks, Mr. Hall!“

Hall war so überrascht, daß er zuerst keine Worte fand. Sie kannte seinen Namen? Sicher hatte sie sich an der Rezeption erkundigt. „Darf ich fragen, woher Sie meinen Namen kennen?“

„Nicht nur Ihren Namen“, erwiderte die Fremde und blies den Rauch ihrer Zigarette in die Luft. Dabei lehnte sie sich in die Polster zurück und sah ihn etwas belustigt an. „Ich habe die Angewohnheit, mich sicherheitshalber über meine Zimmernachbarn zu erkundigen. Sie sind Korrespondent der New York Times und waren vorher in der gleichen Eigenschaft in London und Paris. Sie studierten an der California-Universität Zeitungswissenschaft und begannen Ihre Tätigkeit im Worls-Verlag.“

Hall wurde sofort eiskalt. Das alles waren Angaben, die nur zum Schein gemacht worden waren, um ihn als Journalisten auszuweisen. Sie konnte diese Angaben nur von der Fremdenpolizei erfahren haben. Aber das war alles nicht so wichtig. Woher wußte sie, daß er in London und Paris gewesen war? Diese Angaben waren nicht gemacht worden, denn dort war Hall im Auftrag des FBI tätig gewesen. Er faßte sich aber sofort wieder. „Und das konnte Ihnen alles Mr. Wong an der Rezeption sagen?“ fragte er lächelnd.

„Aber nein!“ Sie lachte. „Das sagte man mir auf meiner Dienststelle, der Sie es zu verdanken haben, daß Sie überhaupt hier tätig sein können.“

„Ihrer Dienststelle?“ fragte Hall überrascht.

„Ja, der Russischen Nachrichtenagentur. Wir sind sozusagen Kollegen, Mr. Hall.“

Hall brachte sein Erstaunen zum Ausdruck und nahm die Gelegenheit wahr, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. „Ich bin wirklich überrascht, Madam“, sage er. „Ich freue mich, eine so scharmante Kollegin unserer russischen Konkurrenz kennenzulernen.“

„Konkurrenz?“ Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ich sehe in Ihnen den Kollegen, Mr. Hall. Ich bin Tatjana Lobadjewa, Korrespondentin der TASS-Agentur.“

Hall verbeugte sich mit einer gewollt komischen Geste. „Und dieser Stelle habe ich es also zu verdanken, daß man mich einreisen ließ“, stellte er fest. „Sagen Sie bitte den Herren meinen Dank.“

Die Russin nickte ihm zu und schlug in die Hände. Lautlos trat der chinesische Boy an ihre Seite und nahm einen in chinesischer Sprache formulierten Auftrag entgegen. Sekunden darauf stand ein großes Glas mit Eisstückchen und einer Zitronenscheibe vor Hall, der die Russin überrascht ansah.

„Meine Spezialität, Mr. Hall“, sagte die Lobadjewa. „Wodka mit einem Spritzer Zitrone. Versuchen Sie es! Trinken wir auf gute Freundschaft!“

„Auf gute Freundschaft!“ Hall hob das Glas und trank ihr zu. Dabei hatte er das unangenehme Gefühl, daß alles, was er jetzt erlebte, bewußt herbeigeführt worden war. Es war offensichtlich, die Russin hatte seine Bekanntschaft gesucht, und er war sofort darauf hereingefallen. Aber warum auch nicht? Warum sollte er nicht die Gelegenheit wahrnehmen, mit dieser ungewöhnlichen Frau bekannt zu werden? Was konnte viel daraus entstehen? Er würde sich schon nicht übertölpeln lassen; dabei ahnte er ganz plötzlich mit wahrer Hellsichtigkeit, daß die Frau, die da vor ihm saß, niemals eine Angehörige der TASS-Agentur sein konnte. Der russische Geheimdienst hatte die Abwesenheit Leutnant Moreys dazu benutzt, ihm einen Lockvogel zu schicken. Dann wußte man also ganz genau, wer er war. Und man hatte ihn dennoch einreisen lassen? Wie war das in Zusammenhang zu bringen?

Die Lobadjewa sah ihn prüfend an. „Sie haben sich soeben Gedanken über mich gemacht“, sagte sie offen. „Warum?“

„Ich habe das Gefühl, wir sind von der gleichen Fakultät“, antwortete Hall. „Nur stehen wir in verschiedenen Lagern. Sie sind ebensowenig Journalistin wie ich.“

Die Lobadjewa warf einen prüfenden Blick durch das Lokal. „Und ich habe das Gefühl, Sie sind lebensmüde, Mr. Hall! Was reden Sie für einen Unsinn?“

Hall tat eine abwehrende Handbewegung. „Wollen wir nicht offen miteinander sein? — Welche Aufgabe haben Sie? Vielleicht können wir uns verständigen. Sie sagen mir, was Sie von mir wünschen, ich sage Ihnen, was ich von Ihnen wissen will. Nun?“

Der schöne Mund der Lobadjewa wurde hart. „Hier sind die Chinesen zuständig, Mr. Hall! Gut, Sie sollen meine Aufgabe erfahren, aber ich glaube kaum, daß es zu einem Geschäft auf Gegenseitigkeit kommen wird. Ich habe den Auftrag, Sie zu einer Spazierfahrt in die Randbezirke der Stadt einzuladen, denn die Chinesen haben leider herausbekommen, wer Sie sind. Bevor Sie einreisten, wußten wir längst, wer Sie waren. Da wir Ihre Einreise als Korrespondent befürworteten, müssen wir jetzt die Konsequenzen ziehen.“

„Und was geschieht mit mir?“ fragte Hall eiskalt.

Die Lobadjewa hob die Schultern. „Am besten stellen Sie sich unter den Schutz der Botschaft.“

„Sie hatten also nie vor, mich den Gelben auszuliefern?“

„Erlassen Sie mir die Antwort“, erwiderte die Russin. „Ich denke immer daran, daß ich einmal in der gleichen Situation sein könnte.“ Sie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. „Ich arbeite für mein Land, Sie für das Ihre.“

„Vielleicht könnte ich aber erfahren, warum Ihre Dienststelle meine Einreise befürwortete?“ fragte Hall.

Die Lobadjewa überhörte diese Frage. „Sie machten mir einen Vorschlag, Mr. Hall! Ich habe es mir überlegt und stimme zu.“ Sie sah ihn offen an. „Vertrauen Sie mir?“

„Ja“, sagte Hall sofort.

„Dann rufe ich Sie heute abend an. Ich werde Ihnen etwas zeigen, aber Sie dürfen mit keinem Menschen über unsere Unterredung sprechen, verstanden?“

Hall nickte nur.



*



Als Tatjana Lobadjewa in der schweren russischen Limousine Platz genommen hatte, fuhr der Wagen sofort an. In langsamer Fahrt glitt er durch das dichte Gewühl der City und hielt Minuten später vor einer kleinen Villa, die von einer hohen weißen Mauer umgeben war. Wie von unsichtbarer Hand bewegt, öffnete sich das Gittertor, und der Wagen rollte in eine überdachte Auffahrt.

Obgleich das Haus im europäischen Stil gebaut war, fehlten aber auch hier die Mauern nicht, die den Eingängen aller chinesischen Gebäude vorgebaut sind, um den bösen Geistern den direkten Eintritt in das Haus zu verwehren. Das Haus mußte einst einem vornehmen Chinesen gehört haben, der zwar europäische Sitten angenommen hatte, sich aber nicht von dem alten Dämonenkult seiner Väter lösen konnte.

Die Lobadjewa schlüpfte um das Mäuerchen, trat in den Eingang und drückte in rhythmischer Folge einen Klingelknopf. Ein elektrischer Türöffner summte. Die Russin öffnete die Tür und stand in einer Halle, die einen spiegelblanken Parkettfußboden aufwies. Ein großer Perlenvorhang teilte die Halle in zwei Teile. Hinter ihm war der Boden mit roten Teppichen belegt, die zu einem riesigen Schreibtisch führten, hinter dem ein kahlköpfiger Mann in einer grünen Uniform saß.

Ohne ein Wort zu sagen, ließ sich die Lobadjewa in einen Sessel fallen, griff von einem niedrigen Lacktischchen eine silberne Dose und entnahm ihr eine Zigarette. Nachdem sie die Zigarette angezündet hatte, lehnte sie sich in den Sessel zurück.

Der Mann hinter dem Schreibtisch hob den Kopf und sah aufmerksam zu ihr hinüber. Er hatte ein kantiges Kinn, etwas vorstehende Backenknochen und eine bronzegetönte Hautfarbe. „Nun?“ fragte er.

Die Russin begegnete dem Blick seiner kalten Augen und hob die Brauen. „Hall ist tatsächlich vom FBI“, sagte sie. „Was er hier erfahren will, weiß ich noch nicht. Wollen Sie ihn den Chinesen ausliefern, Oberst?“

Oberst Mikadse war Georgier. Er war hier in China der starke Mann, der die Agentengruppen für den Westen einsetzte und gleichzeitig als Verbindungsmann zwischen Peking und Moskau fungierte. Mikadse genoß auf beiden Seiten unbedingtes Vertrauen. „Dazu dürfte es wohl zu spät sein“, sagte er langsam. „Leutnant Morey ist bereits in Peking und bringt die Order, die Hall zurückruft.“ Er zog ein Schreibtischfach heraus und drückte den Startknopf eines Bandgerätes. Dabei ließ er die Russin nicht aus den Augen.

Aus einem Lautsprecher, der irgendwo verborgen war, tönte klar und deutlich die Stimme Halls, die sagte: „Bitte, Madam!“ Und dann folgte das ganze Gespräch zwischen Hall und der Russin, das vor kaum einer halben Stunde in der Halle des Staatshotels stattgefunden hatte.

„Nun, was haben Sie dazu zu sagen, Tatjana?“ fragte Mikadse und lächelte etwas spöttisch.

Die Lobadjewa war blaß geworden und schnippte nervös die Asche von ihrer Zigarette.

„Ich bin nicht dafür, daß wir Hall ausliefern“, sagte sie erregt.

„Das habe ich gehört“, lächelte Mikadse. „Und warum nicht?“

Die Russin hob die Schultern. „Vielleicht kann er uns noch nützen. Warum haben Sie ihn überhaupt einreisen lassen, wo Sie genau wußten, daß er vom FBI ist?“

„Hall ist einer unserer besten Gegenspieler“, antwortete der Oberst und stellte das Tonbandgerät ab. „Da unsere Leute bisher nicht erfahren konnten, wo sich Professor Subkow aufhält, sollte er mir das sagen, wenn es an der Zeit war. Unsere Leute haben festgestellt, daß er sich nicht in Atikah aufhält. Ich brauche ihn jetzt nicht mehr. Man hat Laroschin gefunden.“

Die Lobadjewa fuhr unwillkürlich aus ihrem Sessel hoch. „Und — ist er tot?“

Mikadse schüttelte den Kopf. „Er liegt in einem Hospital in New York, wurde bei einem Autounfall von einer Polizeistreife dort eingeliefert.“

„Hat man etwas bei ihm gefunden?“

„Wie uns Saratin mitteilte, muß Laroschin eine Aktentasche bei sich gehabt haben“, erwiderte Mikadse. „Diese Aktentasche ist verschwunden. Sie enthielt wichtiges Aufklärungsmaterial, denn es soll Laroschin tatsächlich gelungen sein, mit Subkow in Verbindung zu treten. Laroschin hatte sein Ziel erreicht.“

„Und wo ist er gewesen?“ fragte die Lobadjewa erwartungsvoll.

„Darüber konnte Saratin keine Angaben machen, aber das wird uns Laroschin berichten. Ich habe bereits durch unsere Botschaft einen Auslieferungsantrag gestellt. Hoffentlich hält Laroschin den Amerikanern gegenüber dicht.“

Die Lobadjewa überlegte eine Weile. „Und wenn sie ihn nicht freigeben?“

„Dann verschwindet Hall“, antwortete Mikadse. „Wissen Sie jetzt, warum ich ihn einreisen ließ? Gegen Hall werden sie Laroschin bestimmt austauschen.“ Er fuhr sich einige Male über seinen kahlen Schädel. „Ich erwarte jeden Augenblick ein Kabel unserer Botschaft aus New York, ob dem Auslieferungsantrag stattgegeben wird, denn man kann Laroschin nichts nachweisen.“

Tatjana Lobadjewa zerdrückte ihre Zigarette im Ascher. „Und nur, um mir das mitzuteilen, ließen Sie mich rufen?“

Die kalten Augen musterten sie belustigt. „Ich habe gern mehrere Eisen im Feuer“, antwortete Mikadse. „Was Saratin nicht schafft, werden Sie schaffen. Wir benötigen Laroschins Unterlagen, Tatjana. Sie dürfen weder in die Hände der Amerikaner noch in die Hände der Gelben fallen. Sie werden nach New York fliegen ...“

Die Russin stand mit einem Ruck auf. „Das ist ganz unmöglich, Oberst!“ Sie begann erregt vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. „Sie wissen, ich bin dem amerikanischen Geheimdienst keine Unbekannte. Man wird mich bereits bei meiner Ankunft verhaften. Wollen Sie dieses Risiko eingehen?“

„Aber Täubchen!“ Oberst Mikadse hob abwehrend die Hand. „Wie könnte ich meine beste Mitarbeiterin so in Gefahr bringen! Leutnant Karpow wird alles mit Ihnen besprechen. Er ist bereits unterrichtet.“

Die Lobadjewa ließ sich wieder in den Sessel gleiten. „Ich kann mich keiner neuen Gesichtsoperation unterziehen“, sagte sie langsam. „Eine dreimalige Operation innerhalb von zwei Jahren macht aus einem Gesicht eine Maske. Ich weiß schon selbst nicht mehr, wie ich früher aussah.“

„Sie fliegen mit der Nachtmaschine nach Paris, dort steigen Sie in die American-Air-Line um und fliegen weiter nach New York. Saratin wird Sie am Flughafen in Empfang nehmen“, sagte Oberst Mikadse. „Ich glaube kaum, daß Karpow bis dahin in der Lage sein wird, Ihnen ein neues Gesicht zu geben.“

„Und meine Fingerabdrücke?“

„Das überlassen Sie nur Karpow“, nickte Mikadse. „Er wird Ihnen auch Ihren Paß aushändigen. Sie reisen als französische Sängerin. Saratin hat bereits den Auftrag, Ihnen ein Engagement zu beschaffen.“ Damit erhob er sich, und die Unterredung war beendet.

Während die Lobadjewa den Raum verließ, mußte sie an Laroschin denken. Er war einer der besten Leute des Geheimdienstes, und man hatte ihn eingesetzt, um Professor Subkow zu suchen. Dieser russische Atomforscher und Physiker war mit seiner gesamten Einsatzgruppe von der Insel Sachalin verschwunden, und man nahm an, daß er sich heimlich nach Amerika abgesetzt habe.

So hatte man Laroschin in das amerikanische Atomzentrum geschickt, um nach den Verschwundenen zu suchen. Vor knapp einer Woche war nun von dem russischen Vertrauensmann in New York ein Kabel eingetroffen, daß Laroschin seine Aufgabe erfüllt habe und im Begriff sei, nach Rußland zurückzukehren. Zwei Tage später erreichte die Dienststelle ein neues Kabel, das besagte, Laroschin sei auf dem Wege zum Flughafen verschwunden. Und heute erfuhr sie nun von Mikadse den neuen Sachverhalt.

Die Russin betrat über eine schmale Treppe die unteren Räume des Hauses. Sie wußte, ihre Aufgabe würde nicht leicht sein, zumal sich Laroschin in den Händen der Amerikaner befand. Sie verließ sich jedoch auf ihren guten Stern. Wie oft hatte sie in schwierigsten Situationen einen Ausweg gefunden, in Situationen, in denen ein Mann unweigerlich kapituliert hätte. Auch diesmal mußte sie es schaffen.

Karpow war ein kleiner, schwarzhaariger Mann unbestimmbaren Alters. Er trug Zivil und sah die Lobadjewa durch die dicken Gläser einer randlosen Brille freundlich an. „Nun, mein Täubchen, ich freue mich, dich bei mir zu sehen“, begrüßte er sie. Er stand inmitten eines Raumes, an dessen Wänden sich Regale mit Karteikästen stapelten. Sein Arbeitstisch bestand aus einer Hartholzplatte von drei Meter Länge. Fotoapparate aller Größen, Reproduktionsgeräte, Mikroskope und die modernsten Apparaturen zur Herstellung ‚echter‘ Pässe aller Nationen, aller Banknoten und Ausweise waren in diesem Raum vorhanden. Es gab keinen wichtigen Stempel, von dem Karpow keinen Abdruck besaß. Er war in der Lage, jedes angeforderte Dokument in unwahrscheinlich kurzer Zeit zu liefern. Etwa fünftausend Papiersorten aus allen Ländern der Erde lagerten in den anschließenden Räumen. Sie waren fein säuberlich geordnet und nach Arten sortiert. Fertige Klischees von Briefköpfen, Ausweisen und anderen Legitimationspapieren lagen in Kästen nach Nationen geordnet. Karpows kleine Dienststelle konnte sich ohne Zweifel mit der eines FBI-Büros gleicher Art messen.

Die Lobadjewa nahm auf einem Stuhl Platz, während Karpow unruhig um sie herumschlich. Er betrachtete sie von allen Seiten. Die Russin kannte seine Arbeitsweise bereits und ließ ihn gewähren. Endlich sagte er: „Hast du schon einmal Kontaktschalen getragen, Täubchen?“

Sie hob die Schultern und zündete sich eine Zigarette an.

„Das sind künstliche Pupillen, die die Augenfarbe verändern“, fuhr Karpow fort. „Sie bestehen aus hauchdünnem Kunststoff und schwimmen im Sekret des Augapfels. Du spürst sie gar nicht, eine wundervolle Erfindung, Täubchen.“ Er faßte sie unter das Kinn und hob Ihren Kopf. „Aber vielleicht werden wir sie gar nicht brauchen.“ Nachdem er sie eine Weile angestarrt hatte, ließ er den Kopf der Frau fahren und zog ein Foto aus der Tasche. „Kennst du diese Frau?“ fragte er und kicherte leise vor sich hin.

Das Bild zeigte eine blonde Frau mit kurzgeschnittener, moderner Frisur.

„Sie kommt mir bekannt vor“, sagte die Lobadjewa.

„Das ist Gisele Monti“, kicherte Karpow. „So lautet nämlich dein Paß. Ich habe dein Bild retuschiert und dich genauso gemacht, wie du aussehen sollst, wenn du mein Labor verläßt. Leider müssen wir dir die Haare abschneiden.“

Die Lobadjewa wollte aufbrausen, doch dann besann sie sich. „Macht, was ihr wollt“, sagte sie und unterdrückte einen Fluch. „Hoffentlich habt ihr auch an meine Fingerabdrücke gedacht.“

„Habe ich, Täubchen“, sagte Karpow. „Wie könnte ich das Wichtigste vergessen!“ Er betätigte einen Klingelknopf.

Sekunden darauf traten zwei junge Chinesinnen ein. Sie trugen weiße Kittel und begannen die Lobadjewa herzurichten. Sie schnitten ihr das lange schwarze Haar ab, und als die Russin eine Stunde später in den Spiegel sah, war sie erblondet und trug eine moderne Frisur.

„Wir können die Kontaktschalen wirklich sparen“, sagte Karpow und begann erneut um sie herumzuschleichen. „Es würde dich jetzt schon niemand mehr erkennen. Bist du zufrieden?“

„Geh zum Teufel!“ Die Russin betrachtete sich ärgerlich in einem Handspiegel. „Ich sehe aus wie ein blondes Persianerschaf mit hochgezogenen Brauen. Die Männer werden vor mir davonlaufen.“

„Du hast ja lange Beine, um sie zurückzuholen“, kicherte Karpow und starrte sie bewundernd durch seine dicken Brillengläser an. „Mir gefällst du, Täubchen!“

Die Lobadjewa tat eine unwillige Handbewegung. „Und weiter?“

„Jetzt kommen die Fingerchen an die Reihe“, erklärte der Kleine sachlich. „Bekanntlich ist es bisher nicht gelungen, die Papillarlinien eines Menschen zu ändern, aber Jossip Iwanowitsch Karpow kann es!“ Er entnahm einem Kästchen eine Apparatur, die wie eine metallene Hand aussah.

Die Russin musterte den blinkenden Handschuh mißtrauisch, ließ sich ihn aber ruhig über die Hand streifen und die beweglichen Fingerkuppen festschrauben, bis sie die Haut leicht berührten. Als aber Karpow die Kontaktschnur in eine Steckdose einführte, sah sie ihn an. „Wenn du mir die Finger verbrennst...“ Sie schwieg unwillkürlich, denn im gleichen Augenblick spürte sie ein kribbelndes Gefühl in den Fingerspitzen. Es roch leicht nach verbrannter Haut, aber dann zog ihr Karpow bereits den Handschuh von der Hand. Überrascht starrte die Russin auf ihre Fingerkuppen, die wie poliert aussahen.

„Halte die Fingerspitzen in dieses Gefäß“, forderte der Kleine. Er deutete auf eine flache Schüssel mit einer milchigen Substanz.

Während die Lobadjewa dem Wunsch nachkam, schloß Karpow einen anderen Metall-Handschuh an und zog ihn ihr über die feuchten Fingerspitzen. Als sie kurze Zeit später die Hand herauszog, waren ihre Fingerkuppen mit feinen Papillarlinien versehen, die man von echter Haut kaum unterscheiden konnte.

„Eine Nylonsubstanz“, erklärte Karpow.

„Durch nichts zu lösen. Die Haut der Fingerkuppen kann darunter nicht nachwachsen. — Na, wie habe ich das gemacht, Madam Monti?“

Nachdem auch die andere Hand auf die gleiche Weise behandelt worden war, reichte ihr Karpow einen Paß. „Dein Gepäck ist schon auf dem Flughafen. Ich würde dir raten, die Daten im Paß bis New York auswendig zu lernen. Sarati wohnt im Hotel Gordon. — Das wäre alles.“



*



„Achtung! Achtung! — Der Stützpunkt Sachalin wurde vor einigen Stunden durch eine Bombenexplosion vollkommen zerstört“, tönte es aus dem Lautsprecher. „Hier der Bildbericht für die Außenstellen.“

Oberst Mikadse starrte mit großen Augen auf den Bildschirm, der langsam hell wurde. Er hatte sich zu der turnusmäßigen Abendkonferenz der Zentrale eingeschaltet und erhielt die Hiobsbotschaft völlig unvorbereitet. Mit unbeweglichem Gesicht betrachtete er die brennenden Gebäude und die Arbeit der Löschmannschaften, die mit Schaumlöschgeräten die Brandherde bekämpften. Von hohen Wachtürmen glitten Scheinwerfer über das brennende Gelände. Ein anderes Bild zeigte auf einem Bahngleis mehrere Tankwagen, die im gleichen Augenblick in die Luft flogen.

Mit zitternder Hand schaltete Mikadse das Gerät ab. „Haben Sie Anhaltspunkte, wie das geschehen konnte?“ fragte er in das Mikrofon.

„Wir haben einen Mann festgenommen, der in unmittelbarer Nähe des Stützpunktes gefaßt wurde“, meldete eine Stimme aus dem Lautsprecher. „Es handelt sich offensichtlich um einen Amerikaner. Der Mann verweigert jede Aussage.“

„Und was wurde weiter festgestellt?“

„Gegen zwanzig Uhr verzeichneten die Radargeräte den Einflug einer unbekannten Maschine mit Kurs auf Sachalin“, tönte es weiter aus dem Lautsprecher. „Unsere Nachtjäger machten eine Dyna-Soar aus, die in großer Höhe den Stützpunkt überflog. Wir sind der Ansicht, daß man die Sabotagegruppe mit Fallschirmen absetzte, da zwei Sessel-Fallschirme aufgefunden wurden. Im Augenblick sind unsere Suchmannschaften dabei, das ganze Gelände um den Stützpunkt durchzukämmen.“

„Und die unterirdischen Hallen?“ fragte Oberst Mikadse gespannt.

„Sind unversehrt“, meldete die Stimme aus dem Lautsprecher. „Sofort bei Alarm wurden die Doppel-Schotts geschlossen.“

Der Oberst atmete erleichtert auf, dann schaltete er das Gerät aus und blickte nachdenklich vor sich hin. Es war für ihn völlig klar, daß nur Hall diesen Anschlag geleitet hatte. Trotz der Überwachung mußte es Hall gelungen sein, den genauen Lageplan des Stützpunktes ausfindig zu machen. Er hatte Halls Fähigkeiten unterschätzt. Es war sehr unvorsichtig gewesen, den Amerikaner überhaupt einreisen zu lassen. Jetzt würde man ihm Vorwürfe machen, zumal die Chinesen über Hall orientiert waren. Aber wie mochte Hall die Überwachung getäuscht haben? Mißtrauen wurde in ihm wach. Das Gespräch zwischen der Lobadjewa und Hall, das auf Band aufgenommen worden war, fiel ihm ein. Konnte es nicht möglich sein, daß die Lobadjewa Hall viel besser kannte, als sie angab? Hall war ein gewitzter Bursche. Konnte er die Russin nicht beeinflußt haben? Vielleicht hatte sie ihm unbewußt Angaben gemacht, die er im Falle Sachalin bereits auswerten konnte.

Mikadse drückte die Sprechtaste. „Hallo, Karpow! Schicken Sie Tatjana zu mir!“

„Sie schläft“, sagte Karpows Stimme aus dem Lautsprecher. „Ich habe ihr geraten, vor der Abreise nach Paris noch ein wenig zu ruhen.“

„Dann wecken Sie sie auf!“ sagte Oberst Mikadse unwillig. „Ich muß sie jetzt sprechen.“

Zwei Minuten später trat Tatjana Lobadjewa durch den Perlenvorhang. Sie trug ein taubengraues Kostüm mit einem eleganten Hütchen. „Nun, wie gefalle ich Ihnen?“ fragte sie ziemlich unfreundlich. „Eine Vogelscheuche hat Karpow aus mir gemacht!“

„Finden Sie?“ sagte Mikadse unbeweglich. „Aber lassen wir das, Tatjana! — Wie lange kennen Sie Hall?“

„Das wissen Sie doch selbst! Von dem Augenblick an, wo ich den Auftrag bekam, ihn zu überwachen.“ Sie sah den Oberst herausfordernd an. „Mißtrauen Sie mir?“

Mikadse überhörte ihre Frage. „Wann haben Sie ihn das erste Mal gesehen und mit ihm gesprochen?“

„Gesehen habe ich ihn schon oft“, antwortete die Russin. „Ich denke, über unsere Bekanntschaft dürfte Ihnen das Tonband doch genügend Auskunft gegeben haben. Sie haben unser Kennenlernen doch miterlebt.“

Die kalten Augen des Obersten betrachteten sie nachdenklich. „Ich mißtraue Ihnen nicht, Tatjana, aber Sie müssen mir sagen, was Sie Hall zeigen wollten.“

„Was ich ihm zeigen wollte?“ Die Lobadjewa hob die Schultern. „Wie kommen Sie darauf? Was hätte ich ihm zeigen können?“

„Das überlege ich mir auch“, antwortete Mikadse, ließ das Tonband einige Umdrehungen zurücklaufen und drückte die Starttaste. Die letzten Sätze des Gespräches liefen ab.

„.....rufe ich Sie heute abend an. Ich werde Ihnen etwas zeigen, aber Sie ...“ Der Oberst hatte das Tonband gestoppt. „Nun, Tatjana, was wollten Sie ihm zeigen?“

Die Lobadjewa zuckte lächelnd die Schultern. „Dabei habe ich mir gar nichts gedacht. Ich wollte nur, er sollte unbedingt kommen.“

„Und das soll ich Ihnen glauben?“

Wieder hob die Russin die Schultern. „Ich dürfte der Zentrale gegenüber meine Ergebenheit längst bewiesen haben“, sagte sie. „Wenn ich jetzt nach New York gehe, stecke ich wieder meinen Kopf in die Schlinge und weiß nicht, ob ich ihn heil herausbekomme. Hall könnte mich erkennen...“

„Hall wird keine Gelegenheit haben, nach New York zu kommen“, fiel ihr der Oberst ins Wort. „Die Amerikaner wollen Laroschin nicht ausliefern, weil er angeblich krank ist.“ Er entnahm einem Fach seines Schreibtisches ein Kabel und warf einen mißmutigen Blick darauf.

„Und was wollen Sie jetzt tun?“

„Ich?“ lächelte Oberst Mikadse. „Jetzt sind Sie an der Reihe. Sie werden Hall jetzt anrufen und ihn zu dem vorgesehenen Stelldichein bitten. Und vielleicht werde ich ihm dann etwas zeigen.“

„Und ich fliege nicht nach New York?“ fragte die Russin.

„Das kommt ganz auf Hall an“, antwortete Oberst Mikadse. „Auf Sachalin ist ein Bombenanschlag verübt worden, der vermutlich von Hall in die Wege geleitet wurde. Wir haben einen dieser Leute gefaßt und wollen ihn Hall gegenüberstellen.“ Er schob ihr den Telefonapparat hin.

„Gut!“ Die Lobadjewa nahm den Hörer auf und wählte die Nummer des Staatshotels.
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Hall hatte den ganzen Abend auf den Anruf gewartet. Nachdem er an der Rezeption gesagt hatte, wo man ihn erreichen konnte, war er in die Bar des Staatshotels gegangen. Wenn er über die Begegnung mit der Lobadjewa nachdachte, konnte er sich einer leichten Unsicherheit nicht erwehren. Hatte sie ihr Angebot ehrlich gemeint, oder war die ganze Angelegenheit eine Falle? Aber hatte sie ihn nicht vor den Chinesen gewarnt? Nein, seine Bedenken waren nicht angebracht.

Hall ließ sich noch einen Drink geben und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr. Jetzt mußte Leutnant Morey bereits mit der Kuriermaschine auf dem Flughafen eingetroffen sein. In einer Viertelstunde würde er ihn in der Botschaft erreichen können. Sollte er ihn anrufen, um sich vorsichtshalber noch einmal über die Lobadjewa zu informieren? Hall hatte gerade diesen Gedanken gefaßt, als ihn jemand auf die Schulter klopfte. Er wandte sich um und erkannte Morey, der ihm strahlend zunickte.

„Hallo, Andie“, sagte Hall überrascht. „Ich wollte dich gerade in der Botschaft anrufen. Was gibt es Neues in Washington?“

Morey sah man den Amerikaner sofort an. Trotz seiner Stellung als Militär-Attaché trug er ein sehr saloppes Zivil, und seine Krawatte leuchtete in den grellsten Farben. „Was soll schon dort los sein?“ meinte er. „Testpiloten verschwinden in vierzig Kilometer Höhe aus einem Ballon, verrückte Russen verunglücken mit einem Auto und fallen unserem lieben Walker in die Hände, der bei ihnen gleich einen Film mit Mondaufnahmen findet...“

„Hör auf,“ wehrte Hall lächelnd ab. „Hast du Anweisungen für mich?“

Morey nickte. „Deinen Rückzugsbefehl“, grinste er. „Aber das mit dem Testballon und den verunglückten Russen ist Tatsache. Walker hat mir darüber berichtet. Du findest darüber auch Anweisungen in der Order.“ Er zog einen Briefumschlag aus der Tasche und überreichte ihn Hall. „Schade, daß du zurück sollst.“

Hall steckte den Briefumschlag ein. „Und ich habe jetzt so gute Verbindungen angeknüpft. — Sag mal, kennst du eine Tatjana Lobadjewa?“

Morey starrte ihn an, als sähe er einen Verrückten. „Wie? Die Lobadjewa? Sind das vielleicht deine guten Verbindungen?“

„Und?“ fragte Hall. „Du kennst sie also?“

„Und ob ich sie kenne!“ Morey ließ sich einen Drink geben. Erst als er einen tiefen Schluck aus seinem Glas genommen hatte, fuhr er fort: „Sie war eine Zeitlang drüben bei uns und lebte unter verschiedenen Namen in New York und San Franzisko. Du warst damals mit Brixen noch in Chikago, als die Sache mit Atikah passierte.“

„Welche Sache?“ fragte Hall unsicher.

„Sie hatte im Atomzentrum von Atikah einen Ingenieur zu Aussagen veranlassen wollen, doch dieser Mann war ein Angehöriger der Werksüberwachung und gab Alarm. Bevor man jedoch richtig zupacken konnte, war das Nest leer und der schöne Vogel ausgeflogen.“ Morey tat eine abwehrende Handbewegung. „Sie steht beim FBI im Album der ganz dicken Nummern und entging damals nur mit knapper Not einer Verhaftung. — So, noch etwas?“

„Nein, danke“, sagte Hall betreten. „Genügt mir vollkommen!“ Er trank sein Glas aus und warf ein Geldstück auf die Theke. Morey sah ihn verwundert an. „Was ist denn los? Du willst schon gehen?“

„Ich habe noch etwas zu tun“, meinte Hall. „Du würdest mir also auf keinen Fall raten, mit ihr ein Geschäft zu machen, wie?“

„Ein Geschäft?“ lachte Morey. „Hat sie das vorgeschlagen?“

„Nein, der Vorschlag ging von mir aus“, sagte Hall. „Ich schlug vor, wir sollten uns verständigen.“

Morey stemmte die Arme in die Hüften und sah Hall kopfschüttelnd an. „Man könnte glauben, du gehörst zur Heilsarmee und nicht zum Geheimdienst“, lächelte er. „Zum Teufel, laß die Finger von dieser Frau. Das wird für dich nur ein Verlustgeschäft. Hast du ihr wirklich gesagt, wer du bist?“

Hall nickte. „Und sie warnte mich daraufhin vor den Asiaten. Die Russen wußten längst über mich Bescheid.“

„Alles Bluff“, sagte Morey. „Sie will dich nur sicher machen und hat bestimmt etwas vor. Ich würde dir empfehlen, deine Sachen zu packen und mit in die Botschaft zu kommen.“

„Danke“, sagte Hall. „Ich bleibe bis zu meiner Abreise im Hotel. Jetzt werde ich die Order studieren und schlafen gehen.“ Er reichte Morey die Hand. „Ich rufe dich morgen früh an.“

Als Hall etwas später an der Rezeption seinen Zimmerschlüssel in Empfang nahm, trat Mr. Wong auf ihn zu. „Eine Dame hat angerufen. Als ich ihr sagte, Sie wären mit Mr. Morey in der Bar, meinte sie, sie würde sich noch einmal melden.“

„Ist Madam Lobadjewa nicht im Hause?“ fragte Hall.

Wong schüttelte den Kopf. „Die Dame hat ihr Zimmer heute nachmittag gekündigt und ist vermutlich abgereist.“

„Irren Sie sich auch nicht?“

Der Geschäftsführer verneinte. „Sie meinen doch die Dame, mit der Sie heute früh in der Halle saßen, nicht wahr?“

„Ja“, sagte Hall. „Sollte die Dame noch einmal anrufen, so geben Sie mir das Gespräch bitte auf mein Zimmer.“

In seinem Zimmer öffnete Hall die Order. Sie war vom Chef des FBI in Washington unterzeichnet und rief ihn sofort zurück. Anbei lag ein Schreiben Walkers, das ihn von den Vorkommnissen um Laroschin in Kenntnis setzte. Er bekam die Aufgabe, etwas über den letzten Aufenthaltsort des Russen in Erfahrung zu bringen und festzustellen, ob man auf Sachalin mit einem Vorstoß in das Mondgebiet begonnen habe. Walker teilte ihm mit, daß die Abwehr im Besitz von Bildern aus dem Mondgebiet wäre. Da man dieselben bei Laroschin gefunden habe, könne es sich nur um den Vorstoß einer russischen Forschergruppe handeln.

Hall überlegte. Startbasis der russischen Mondraketen war Sachalin. Sollten sie dort tatsächlich in aller Stille zu einem bemannten Mondflug gestartet sein? Auf welche Weise sollte er das feststellen? Für einen Ausländer war es eine Unmöglichkeit, sich diesem Gebiet auch nur auf wenige Meilen zu nähern. Radarsperren und automatische elektronische Warnanlagen machten ein Überfliegen dieses Gebietes unmöglich. Ob er über die Lobadjewa etwas erfahren konnte? Jedenfalls mußte er die Gelegenheit zu einer Zusammenkunft wahrnehmen. Angerufen hatte sie also. Verdächtig war nur, daß sie nicht mit ihm sprechen wollte, als sie hörte, Morey sei in seiner Begleitung.

Hall hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gebracht, als das Telefon klingelte. Die Lobadjewa war am Apparat. „Ich habe bereits einmal angerufen, Mr. Hall“, entschuldigte sie sich. „Sie waren in Gesellschaft Mr. Moreys, und da wollte ich nicht stören.“

Hall überlegte. „Wo sind Sie?“

„In einem Lokal der Innenstadt“, antwortete die Russin. „Ich habe Ihnen einen Wagen geschickt; der Fahrer weiß Bescheid. Er wartet bereits vor dem Hotel.“

„Gut, ich komme!“ Nachdenklich legte Hall den Hörer auf. Konnte er diesen Schritt wagen? Sekundenlang kam in ihm der Gedanke auf, Morey von seinem Vorhaben zu unterrichten, aber dann verwarf er ihn wieder. Nein, Morey durfte nichts davon erfahren. Er würde den Plan niemals gutheißen.

Fünf Minuten später stieg Hall in eine schwarze Limousine, die vor dem Hotel auf ihn gewartet hatte. Das Fahrzeug wurde von einem Chinesen gesteuert. In langsamer Fahrt glitt der Wagen durch die nächtlichen Straßen und hielt nach etwa einer Viertelstunde vor einem niedrigen Gebäude am Stadtrand. Über der Tür brannte eine gelbe Lampe mit chinesischen Schriftzeichen.

„Bitte, Mister, wir sind da“, sagte der Fahrer und stieg aus.

Hall verließ ebenfalls den Wagen, und der Chinese betätigte an der schweren Tür einen bronzenen Türklopfer. Sie öffnete sich bald darauf, und Hall blickte in einen spärlich beleuchteten Korridor, von dem mehrere Türen abzweigten. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, kam er sich wie ein Gefangener vor. Das war doch niemals ein chinesisches Restaurant, überlegte er. Zum Teufel, sollte ihn die Lobadjewa tatsächlich in eine Falle gelockt haben? Er tastete nach seiner Pistole im Schulterhalfter, ließ die Hand aber sofort wieder sinken, als sich die Tür öffnete und eine Gestalt auf der Schwelle erschien. Zuerst glaubte er die Lobadjewa zu sehen, aber dann stellte er fest, daß diese Frau blond war.

„Kommen Sie nur herein, Mr. Hall“, sagte sie mit einer einladenden Handbewegung.

Hall glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Das war doch ohne Zweifel die Stimme der Russin.

„Ja, kommen Sie nur, ich bin es“, sagte die blonde Frau. „Man hat mich nur ein wenig zurechtgemacht, weil ich Ihren Leuten in New York zu bekannt bin.“

Zögernd betrat Hall ein modern eingerichtetes Zimmer, in dem eine verhüllte Lampe brannte, die den Raum nur im Umkreis von wenigen Metern erhellte. Vor einer offenstehenden Tür, die in einen Nebenraum führte, hing ein bunter Perlenvorhang.

„Ich versprach, Ihnen etwas zu zeigen, Mr. Hall“, sagte die Russin mit einer merkwürdig heiseren Stimme. „Ist Ihnen ein gewisser Michael Tiomkin bekannt? Er war einer der führenden russischen Physiker und Mitarbeiter Professor Subkows.“

Hall schüttelte langsam den Kopf. „Mir ist nur der Name Professor Subkows bekannt. Ihm untersteht der Stützpunkt Sachalin, wenn ich nicht irre.“

Die Lobadjewa lachte lautlos, und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, der Hall erschreckte. Er las Haß in ihren Augen. „Subkow und seine Mitarbeiter verschwanden vor vier Jahren und wurden bis heute nicht aufgefunden“, fuhr sie fort. „Mit ihnen verschwand auch Michael Tiomkin, mein Bruder. Mexikaner fanden ihn halb verhungert in der Wüste. Über unsere Botschaft kam er nach Rußland zurück.“

„Was wollen Sie damit sagen?“ fragte Hall und sah sie verständnislos an.

„Daß ihr ihn auf dem Gewissen habt!“ schrie die Lobadjewa heiser. „Ihr habt auch Subkow veranlaßt, in eure Dienste zu treten, denn er war im Besitz eines Treibstoffes, den mein Bruder erfunden hatte. Mit ihm war es möglich, zum Mond vorzustoßen.“

„Das sind Behauptungen, die Sie durch nichts beweisen können“, sagte Hall fest. „Wir wissen nicht einmal, daß Subkow nicht mehr auf Sachalin arbeitet. Wir haben niemals versucht, mit anderen Forschungsgruppen in Verbindung zu treten und ihre Spezialisten anzuwerben.“

Die Lobadjewa hörte nicht auf ihn. „Was ich hier tue, kann mich Kopf und Kragen kosten“, fuhr sie fort. „Aber ich will Gewißheit haben! — Sie werden mir Rede und Antwort stehen müssen. Ich sollte Sie Oberst Mikadse ausliefern, aber das geschieht nicht, bevor Sie mir die Wahrheit gesagt haben. Nur ihr habt meinen Bruder auf dem Gewissen...“

„Ist er tot, daß Sie so sprechen?“ fiel ihr Hall ins Wort. Er wußte nicht, was er von alledem halten sollte.

„Tot?“ schrie die Lobadjewa mit sich überschlagender Stimme. „Wenn er nur tot wäre!“ Sie hielt plötzlich einen schweren Browning in der Hand. „Michael!“ rief sie. „Komm, sieh dir diesen Mann an!“

Hall, der perfekt russisch sprach, warf einen Blick auf den Perlenvorhang, hinter dem eine Bewegung entstand. Und dann betrat den Raum ein Wesen, vor dem Hall unwillkürlich zurückschrak.

Die Lobadjewa hatte die Deckenbeleuchtung eingeschaltet und starrte mit haßerfüllten Augen auf Hall, der seinen Blick nicht von dem grauenhaft entstellten Gesicht des Mannes wenden konnte, der dort auf der Schwelle stand.

Das Gesicht dieses Wesens war aufgedunsen, die Augen kaum zu sehen, der Mund halb geöffnet. Die Haut der einen Gesichtshälfte des Mannes war offenbar durch eine Verbrennung zusammengeschrumpft. Mit schiefgelegtem Kopf starrte er Hall an.

„Nun, Michael, kennst du ihn?“ fragte die Lobadjewa in russischer Sprache.

Der Mann stieß einige unartikulierte Laute aus. Dann schlug der Perlenvorhang hinter ihm zusammen.

„Darf ich fragen, was das zu bedeuten hat?“ Hall starrte noch immer auf den Perlenvorhang, hinter dem der Mann verschwunden war. „Ich brauche wohl nicht erst zu betonen, daß ich diesen Mann nie in meinem Leben gesehen habe.“

Die Russin trat dicht vor ihn hin. „So wie er jetzt aussieht nicht, das glaube ich Ihnen. Ihr beim FBI habt eure Methoden, Leute zum Sprechen zu bringen. Er hat eine Hirnverletzung erlitten, die ihn langsam zu dem machte, was er jetzt ist. Die besten Spezialisten können ihm nicht helfen.“ Ihre Augen sprühten vor Haß. „Und jetzt sagen Sie mir die Wahrheit, sonst...“ Sie brach ab und lauschte, denn draußen vor dem Haus war Motorengeräusch hörbar geworden.

Hall benutzte den Augenblick, um ihr mit einem schnellen Griff die Waffe zu entreißen. Er konnte das alles noch gar nicht fassen, was er da soeben erlebt hatte.

Die Lobadjewa stand mit herabhängenden Armen vor ihm.

Draußen auf dem Korridor wurden Schritte laut. Sekunden später öffnete sich die Tür, und Oberst Mikadse trat ein. Er blieb kurz hinter der Schwelle stehen und sah die Lobadjewa finster an. „Ich habe geahnt, was Sie ihm zeigen wollten. Begraben Sie Ihren Haß, Tatjana! Hall kann nicht dafür verantwortlich gemacht werden, was andere getan haben.“

„Zum Teufel“, sagte Hall erregt. „Wollen Sie mir nicht erklären, warum diese Frau ...“

Mikadse hob abwehrend die Hand. „Sie wollten dieser Dame ein Geschäft vorschlagen, nicht wahr? Vielleicht kommt das Geschäft nun zwischen uns zustande, denn mit ihr dürfte es für Sie etwas zu gefährlich sein.“

Hall reichte Oberst Mikadse den Browning, den er der Russin abgenommen hatte.

„Wenn ich auch noch um Ihre Waffe bitten dürfte, dann würde der Abwicklung unseres Geschäftes nichts mehr im Wege stehen“, lächelte Mikadse.

Resigniert zog Hall seine Pistole aus dem Schulterhalfter und übergab sie dem Oberst.

Die Lobadjewa war in einen Sessel gesunken und schluchzte leise vor sich hin.

„Sie bekommen weitere Anweisungen, Tatjana“, sagte Oberst Mikadse. „Es kommt ganz darauf an, ob Mr. Hall und ich uns verständigen.“ Und zu Hall gewandt, meinte er: „Kommen Sie! Sie werden mich nach Sachalin begleiten. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß wir uns einmal aussprechen müssen. Wir haben soeben festgestellt, daß der Bombenanschlag auf unseren Stützpunkt von unseren eigenen Leuten durchgeführt wurde; von Leuten, die zu der verschwundenen Gruppe Professor Subkows gehören.“



*



Seit drei Tagen lag Laroschins Aktentasche in der Portierloge der Gordon-Bar. Brixen hatte die Rasierseife durch eine neue Stange ersetzt, so daß der Beutel wieder komplett war. Seit der gleichen Zeit wurde die Bar, die in den unteren Räumen des Gordon-Hotels lag, von den Beamten der Abwehr überwacht.

Brixen selbst hockte jeden Abend an der Bar und beobachtete in den Wandspiegeln an der Theke den Vorraum mit der Loge. Bisher war aber alles umsonst gewesen. Niemand hatte nach der Aktentasche gefragt, auch war kein telefonischer Anruf gekommen, die Tasche durch einen Boy irgendwohin zu bringen. Brixen hatte schon die Lust an dem Spiel verloren. Mit Laroschin war man auch nicht weitergekommen. Nach wie vor gab er keine Antwort auf Fragen. Walker hatte ihm sogar das Band mit den Mondaufnahmen gezeigt, aber auch diese Aufnahmen konnten sein Erinnerungsvermögen nicht wachrufen. Dr. Armatz wollte aber nicht aufgeben, denn der Elektrodentest hatte gezeigt, daß die einzelnen Hirnteile arbeiteten. Nur war die Verbindung zwischen ihnen unterbrochen. Wenn es ihm gelang, die Trennung der Nervenfaserbrücke durch eine Operation zu beseitigen, würde Laroschins Denkprozeß wieder normal funktionieren.

Brixen ließ seinen Blick durch das mäßig besetzte Lokal wandern. Dabei fiel ihm plötzlich ein Gesicht auf, das ihm irgendwie bekannt erschien. Natürlich, dieser Mann war ihm gestern und vorgestern schon aufgefallen, als er zusammen mit Walker auf der Lauer gelegen hatte. Es war ein kleiner Kerl in einem hellen Sommeranzug. Langsam ging er durch das Lokal, um dann zurückzukommen und in der Nähe der Tür Platz zu nehmen. Auch gestern und vorgestern hatte er dort gesessen. War es Zufall, daß dieser Kerl heute abend auch wieder hier war?

Brixen hatte ein Gefühl für Menschen, und dieser Mann benahm sich nicht so, als würde er zu seinem Vergnügen hier sitzen. Brixen beugte sich über die Bartheke und winkte den Neger-Mixer mit einer Kopfbewegung zu sich heran. „Kennen Sie den Herrn dort an der Tür?“

Der Neger blickte in die bezeichnete Richtung. „Ja, Sir! Das ist ein Russe namens Saratin. Er ist Buchmacher und besitzt am Hafen ein kleines Büro. Ich habe auch schon bei ihm getippt.“

Brixen schaltete sofort. Mit wahrer Hellsichtigkeit erkannte er, daß nur dieser Mann die Aktentasche abholen würde. Gestern und vorgestern hatte er sich nicht dazu entschließen können, weil ihm vermutlich Walker bekannt war. Ja, natürlich, nur die Anwesenheit Walkers hatte ihn davon abgehalten, die Aktentasche abzuholen. Dieser Mann gehörte also zu den Galgenvögeln, die den Überfall in der Wüste inszenierten.

In Brixen kam sofort eine fröhliche Spannung auf. Gespannt beobachtete er den kleinen Mann, der ab und zu an seinem Glas nippte und teilnahmslos vor sich hin blickte. Die Leute der Abwehr, die ihre Posten vor der Tür und im Hotel-Foyer bezogen hatten, wußten Bescheid. Der Mann, der die Aktentasche abholen würde, sollte nicht festgenommen werden, sondern es war ausgemacht worden, ihm zu folgen, um an die Hintermänner heranzukommen.

Brixens Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Saratin rührte sich nicht vom Fleck. Er rauchte, nippte an seinem Glas und betrachtete anscheinend interessiert die Paare auf der Tanzfläche. Erst als das Licht zur Vorführung einer Solo-Nummer verlöschte und nur ein einzelner bunter Scheinwerfer aufflammte, stand er plötzlich auf und schlenderte hinaus.

Sofort war Brixen auf den Beinen und folgte ihm. Saratin hatte soeben die Portierloge erreicht, als neue Gäste den Vorraum betraten. Im gleichen Moment verlöschte das Licht. Brixen konnte eben noch sehen, wie Saratin die Aktentasche in Empfang nahm.

Aus dem Barraum wurden Stimmen laut, das Spiel der Musik verstummte.

Bewegungslos verharrte Brixen auf seinem Platz. Er wußte, niemand konnte das Lokal verlassen, ohne von seinen Leuten gesehen zu werden. Auf jeden Fall hatte der Russe die Tasche in Empfang genommen, das hatte er deutlich feststellen können.

Als nach kurzer Zeit die Notbeleuchtung aufflammte, war der Russe verschwunden. Brixen eilte zur Portierloge, wo ihm seine Beobachtung bestätigt wurde. Da kam auch schon ein Anruf vom zweiten Hoteleingang. Zwei von Walkers Leuten hatten dort auf der Lauer gelegen.

„Auch bei uns ging das Licht aus“, meldete einer der Detektive. „Wir hatten jedoch Taschenlampen zur Hand. Der Mann ist ein gewisser Saratin, den wir seit längerer Zeit in Verdacht haben, für die Russen zu arbeiten. North hat die Verfolgung aufgenommen. Ich bin durch Sprechfunk mit ihm verbunden.“

Noch keine Minute später war Brixen zur Stelle. Der Detektiv erwartete ihn bereits vor dem Eingang und stieg zu ihm in den Wagen. Brixen schaltete das Sprechfunkgerät ein und hörte sogleich die Stimme des Detektivs, der sich mit seinem Wagen auf die Spur Saratins gemacht hatte. Er gab die Straßen an, die er passierte. „Er ist ungefähr zwanzig Meter vor mir“, tönte seine Stimme aus dem Lautsprecher. „Vermutlich will er in sein Büro, das im Hafengebiet liegt.“

„Nur nicht aus den Augen verlieren“, warnte Brixen. „Das könnte ein Trick sein, um uns irrezuführen.“

„Wir passieren die Hammond-Lagerschuppen“, kam es weiter aus dem Lautsprecher. „Sein Büro liegt hundert Meter weiter auf der rechten Straßenseite. Ich bleibe jetzt zurück, damit er keinen Verdacht schöpft.“

Brixen spornte den Fahrer des Wagens zur Schnelligkeit an. Er war wirklich gespannt, was das Verhör mit Saratin erbringen würde. Also gehörten er und Laroschin zu der Gruppe Grecks. Sie waren es, die die Spezialisten anwarben und nach Mexico-City schickten.

Der Wagen bog jetzt in eine Querstraße ein. Hohe Mietskasernen rechts und links. Aus einer Kellerkneipe fiel Licht in die Dunkelheit.

„Das ist die Straße“, sagte der Fahrer. „Wir kommen von der anderen Seite. Dort, links von uns, das muß Saratins Wagen sein. Am besten, Sie steigen hier aus.“

Brixen folgte dem Vorschlag. Er stieg aus und ließ den Wagen zurück.

Saratins Buchmacherladen war durch eine mannshohe, schwarzgestrichene Scheibe, die mit weißen Buchstaben die Aufschrift 'Wettbüro' trug, gekennzeichnet. Zwei Pferdeköpfe rahmten dieses Wort ein. Neben der großen Scheibe befand sich ein kleines Fenster, das offenbar zu einem Nebenraum gehörte. Hinter diesem Fenster brannte Licht.

North, der Detektiv, der die Verfolgung des Russen aufgenommen hatte, stand bereits in der überdachten Toreinfahrt, als Brixen kam. „Der Laden besitzt keinen zweiten Ausgang“, berichtete North. „Saratin war allein und trug die Tasche bei sich.“

Der Eingang zum Laden befand sich in der Toreinfahrt. Das Gitter vor der Tür war halb zugezogen. Durch die Milchglasscheibe der Eingangstür sah man einen Lichtschein, der aus dem hinter dem Ladenlokal liegenden Nebenraum fiel. Ein Klingelknopf war in Schulterhöhe neben der Tür angebracht.

Brixen hatte Walker über Sprechfunk Bescheid sagen lassen. Es dauerte auch nicht lange, da fuhr ein Streifenwagen in langsamer Fahrt an dem Lokal vorbei, hielt kurz an, und dann tauchte Walker aus der Dunkelheit auf. „Die Sache mit dem Licht ist schon geklärt“, sagte er. „Saratin hat den Elektriker bestochen, während der Solonummer die Hauptsicherung rauszudrehen. Der Mann fiel sofort um, als wir ihn in die Zange nahmen.“

„Dann hat er also mit einer Überwachung gerechnet“, meinte Brixen und deutete mit einer Kopfbewegung zur Ladentür.

„Und wer ist bei ihm?“ fragte Walker.

„Wieso?“ Brixen wandte sich an North. „Er ist doch allein, nicht wahr?“

Der Detektiv bestätigte es.

„Unmöglich“, erwiderte Walker. „Ich habe zwei Schatten hinter dem Vorhang gesehen. Es muß noch jemand bei ihm sein. Kommen Sie!“ Er nahm Brixen beim Arm, und beide gingen auf die Straße hinaus.

Hinter dem Fenster, das neben der großen Schaufensterscheibe lag und zum Nebenraum gehörte, waren tatsächlich zwei Köpfe zu sehen. Deutlich erkannte man Saratins Silhouette und das Profil eines anderen Mannes.

„Dann muß er bereits im Büro gewesen sein“, sagte Brixen überrascht. „Saratin ist allein ins Haus gegangen, das hat North einwandfrei festgestellt.“

Walker zuckte die Schultern. „Möglich! — Aber nun wollen wir uns die beiden Vögel einmal ansehen!“

Die beiden Beamten gingen zur Eingangstür zurück, wo North auf sie wartete. „Nichts zu hören“, meinte er.

Sekunden darauf klingelte Brixen, und im gleichen Augenblick wurde drinnen das Licht gelöscht. Weiter geschah nichts.

Walker wartete eine Weile und betätigte dann etwas energischer den Klingelknopf. Man hörte die Glocke im Nebenraum anschlagen.

Brixen legte das Ohr an die Tür und lauschte. Er vernahm deutlich ein knirschendes Geräusch, als wenn sich jemand auf Zehenspitzen der Außentür näherte. Er glaubte sogar, deutlich die erregten Atemzüge eines Menschen hinter der Tür zu hören. „Hallo, Mr. Saratin, öffnen Sie!“ forderte Brixen und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Milchglasscheibe.

Drinnen rührte sich nichts.

Walker wurde dieses Warten zu dumm. Er ließ Brixen und North beiseite treten, um die Tür mit der Schulter aufzusprengen.

Sofort flammte Norths Handscheinwerfer auf und glitt in den Raum. Eine Ladentheke mit einem Auszahlungsschalter wurde sichtbar. Bilder von Rennpferden und Wettlisten hingen an den Wänden. Der Kegel des Scheinwerfers verhielt auf der halb geöffneten Tür zum Nebenraum.

Im gleichen Augenblick fühlte sich Brixen beiseite gestoßen, so daß er beinahe gestürzt wäre.

„Was ist denn los?“ fragte Walker, an den sich Brixen im Fallen klammerte.

Brixen antwortete nicht. Er starrte mit großen Augen in die Toreinfahrt, durch die das Licht einer Straßenlaterne in den dunklen Hof fiel. Er sah sekundenlang deutlich den Schatten eines Mannes auf den Boden fallen, obgleich niemand in der Nähe war. „North, sind Sie es?“ fragte er laut.

Dicht neben ihm antwortete Norths Stimme. „Wieso?“

„Ich dachte, Sie wären zur Straße gegangen“, sagte Brixen verwundert. „Zum Teufel, hier ist doch jemand vorbeigegangen.“ Er konnte sich von dem, was er da soeben beobachtet hatte, kein Bild machen.

„Kommen Sie 'raus, Saratin!“ forderte Walker. „Wir wissen, daß Sie in dem Zimmer sind!“

Als sich aber auf diese erneute Aufforderung immer noch nichts rührte, zog Walker seine Pistole und nahm North die Lampe aus der Hand. Sie mit dem ausgestreckten Arm seitlich vom Körper haltend, um einem eventuellen Schützen ein falsches Ziel zu bieten, ging er dicht an der Wand entlang durch den länglichen Raum auf die Tür des Nebenzimmers zu.

Brixen und North waren ihm gefolgt. Auch sie hatten ihre Pistolen gezogen. Sie preßten sich rechts und links neben der Tür an die Wand, während Walker Saratin erneut zum Verlassen des Zimmers aufforderte.

Auch diesmal erfolgte keine Antwort.

Brixen war noch immer mit dem, was er beobachtet hatte, beschäftigt. „Sagen Sie, North, haben Sie mich eben in der Tür gegen die Brust gestoßen?“ wandte er sich flüsternd an den Detektiv.

„Keine Spur“, antwortete North. „Warum fragen Sie?“

„Dann muß Saratin das Lokal verlassen haben. Ich sah einen Schatten, der sich zur Straße hin bewegte“, erklärte Brixen. „Kommen Sie, ich kann mich nicht getäuscht haben!“

Es war ein kleiner Büroraum, den der Scheinwerferkegel der Lampe erfaßte. Brixen schaltete das Licht ein. Der Raum war leer. Auf einem Schreibtisch lag die Aktentasche, und auf der Schreibunterlage ein Messer und die in Streifen zerschnittene Rasierseife.

Walker steckte mit einer unwilligen Bewegung die Pistole in das Schulterhalfter zurück. „Damned! Wie ist das möglich?“ sagte er ärgerlich. „Der Laden muß einen zweiten Ausgang haben. Vielleicht eine Bodenklappe zum Keller — oder sie sind durch das Fenster entwischt.“

North machte sich sofort daran, den Raum zu untersuchen. Eine Bodenklappe war jedoch nicht vorhanden. Als er sich umdrehte, um zum Fenster zu gehen, blieb er erstarrt stehen. Walker und Brixen, die noch in der Tür standen, folgten seinem Blick und sahen, durch die geöffnete Tür halb verdeckt, Saratin am Boden liegen. Seine Augen starrten in unnatürlicher Weite gegen die Zimmerdecke. Der Kragen seines Hemdes war zerrissen, und sein Hals wies stark gerötete Stellen auf.

„Erwürgt“, sagte Walker, der die Symptome genau erkannt hatte, mit gepreßter Stimme. Er beugte sich über den Russen und tastete nach seiner Hand. „Wenn wir Glück haben, könnte ihn die Sauerstoffmaske retten. Los, wir bringen ihn nach Williamsburg!“

Zwei Minuten später raste Walkers Wagen mit heulenden Sirenen über die Brücke nach Williamsburg. Sie hatten Saratin in den Fond des Wagens gelegt. Brixen und North folgten in einem zweiten Dienstwagen. Dr. Sounders wurde über Sprechfunk angewiesen, alles für eine Sauerstoff-Übertragung vorzubereiten, obgleich es nicht danach aussah, daß diese Aktion glücken könnte. Walker wollte aber alles für eine Rettung des Russen getan haben, um sich später keine Vorwürfe machen zu müssen. Saratin war noch wichtiger als Laroschin, weil er Aussagen machen konnte. Von ihm würde man auch erfahren können, wer bei ihm gewesen war. Die zerschnittene Rasierseife bewies, daß er nach dem Mikrofilm gesucht hatte. Er war also über alles genau unterrichtet.

Im Hospital wurde der Besinnungslose sofort in den Behandlungsraum gebracht, während Walker und seine Begleiter in einem Vorraum zurückblieben.

„Was war denn nun eigentlich los?“ fragte Walker Brixen. „Sie haben also den zweiten Mann gesehen, sagten Sie?“

Brixen schüttelte den Kopf. „Das war so: Ich bekam einen Stoß vor die Brust, der mich beinahe umwarf“, erklärte er. „Ich klammerte mich doch an Sie, erinnern Sie sich?“

„Ja“, sagte Walker. „Und weiter?“

Brixen erklärte genau, was er gesehen hatte.

Walker sah ihn eine Weile nachdenklich an. „Das ist doch unmöglich“, meinte er. „Ich habe das Gefühl, Sie müssen sich mal von Dr. Armatz untersuchen lassen.“

„Aber ich bin doch nicht verrückt“, protestierte Brixen.

„Sie bekamen also einen Stoß vor die Brust, jemand lief vorbei, aber Sie sahen niemanden“, sagte Walker nachdenklich. „So war es doch — oder?“

„Ja, so ungefähr“, überlegte Brixen. „Ich sah keine Person, aber ganz deutlich den Schatten einer Gestalt auf dem Boden. Die Straßenlaterne warf von draußen das Licht in die Einfahrt. Es ist also ganz logisch, wenn eine Person, die die Einfahrt verläßt, Schatten wirft.“

„Aber nur, wenn auch eine Person zu sehen ist“, lächelte Walker. „Aber das war hier doch nicht der Fall.“

„Und ich schwöre, ich habe diesen Schatten gesehen, obgleich niemand zu sehen war“, ereiferte sich Brixen. „Und wenn Sie mich für verrückt halten!“

„Seien Sie doch vernünftig, Brixen“, redete ihm Walker zu. „Sie sahen logischerweise den Mann, der Saratin erwürgte, oder vielmehr den Schatten dieses Mannes, wie Sie sagen. Sie werden die Person des Mannes übersehen haben, denn ein Mensch kann doch nicht durch die Luft verschwinden. Das wollen Sie doch wohl zugeben.“

„Natürlich“, nickte North. „Nur so kann es gewesen sein. Auch ich spürte einen Stoß, dachte aber, Sie wären es gewesen.“

„Alles gut und schön“, antwortete Brixen. „Sie haben also auch den Stoß gespürt, aber auch nichts gesehen?“

„Nein, gesehen habe ich nichts“, bestätigte North.

„Also müssen wir zu folgender Schlußfolgerung kommen: Drei völlig normale Männer stehen vor der Tür und lassen Saratins Mörder an sich vorbeigehen“, sagte Brixen. „Denn der Mann befand sich doch erwiesenermaßen im Zimmer, sonst hätte er den Anschlag auf Saratin doch gar nicht ausführen können. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?“

Walker sah kopfschüttelnd vor sich hin. „Ich versuche es soeben“, meinte er. „Jedenfalls ist dieser Mann, der bei Saratin war, verschwunden, denn der Russe dürfte sich kaum selbst erwürgt haben.“

„Eine sehr logische Auslegung“, ironisierte Brixen etwas ärgerlich. „Halten wir uns doch an Tatsachen! Saratin wurde erwürgt, der Mörder entkam, obgleich drei Detektive vor der einzigen Tür standen, die zum Tatort führte.“

Walker richtete sich auf, denn in der Tür zum Ordinationsraum erschien Dr. Sounders. „Nun, Doktor?“

„Wir könnten Glück haben“, sagte der Arzt. „Fünf Minuten später wäre es bereits zu spät gewesen. Wenn er durchkommt, haben Sie ihm das Leben gerettet, weil Sie ihn sofort hierherbrachten.“

„Doktor, dieser Mann ist für uns noch wichtiger als Laroschin, denn er wird Aussagen machen können“, erklärte Walker mit Nachdruck. „Sie müssen ihn durchbringen.“

Eine halbe Stunde später war es geschafft. Eine Injektion zur Anregung der Herztätigkeit hatte die letzten Zweifel genommen. Die Atmung hatte eingesetzt, und Saratin war aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht. Man brachte ihn in das Zimmer, in dem Laroschin gelegen hatte, der sich jetzt in der Abteilung Dr. Armatz' befand.

Walker forderte vorsichtshalber zwei Beamte an, die die Bewachung Saratins übernehmen sollten. „Und wann können wir ihn vernehmen?“ fragte er Dr. Sounders.

„Frühestens morgen mittag“, erklärte Dr. Sounders. „Bis dahin müssen Sie sich gedulden.“
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Professor Subkow kam das alles wie ein böser Traum vor, aus dem es bisher kein Erwachen gegeben hatte. Was er sich nie im Leben vorstellen konnte, war eingetreten. Man hatte Verbindung mit Wesen einer anderen Welt aufgenommen.

Etwa drei Jahre war es her, als auf dem russischen Stützpunkt Sachalin die erste Dyna-Soar-Maschine zum Zweck eines bemannten Weltraumfluges gebaut wurde. Ein amerikanischer Ingenieur, den die russische Abwehr angeworben hatte, brachte einen Teil der Konstruktionspläne mit. In Zusammenarbeit mit diesem Ingenieur war es Professor Subkow gelungen, die Weltraum-Dyna-Soar zu bauen, bevor die Amerikaner an die Verwirklichung ihres eigenen Projektes herangingen. Das hatte aber seinen guten Grund, denn Michael Tiomkin, ein Mitarbeiter seines Forschungsstabes, hatte einen atomaren Treibstoff entdeckt, den man bereits bei Versuchen mit Test-Atomraketen auf seine Verwendbarkeit hin prüfte. Es war der Treibstoff des Zwanzigsten Jahrhunderts, darüber bestand kein Zweifel. Es lag jetzt in Subkows Hand, einen bemannten Vorstoß zum Mond zu unternehmen. Seinen vorgesetzten Dienststellen gegenüber verschwieg Subkow die Erfindung des Treibstoffes, in dem Gedanken, die Welt vor die vollendete Tatsache eines bemannten Weltraumfluges zu stellen. Er würde der erste Mensch sein, der seinen Fuß auf einen fremden Planeten setzte und zur Erde zurückkehrte.

So trieb Subkow den Bau der ersten Weltraum-Dyna-Soar mit Eifer voran. Er konnte es gar nicht erwarten, bis diese Maschine einsatzbereit war.

Zur gleichen Zeit lernte Subkow auf der Aeronautischen Tagung in Genf den bekannten südamerikanischen Großindustriellen und Ölmagnaten Zampata kennen. Zampata, der ein begeisterter Anhänger der Weltraumforschung war, hatte der Forschung seines Landes große Geldmittel zur Verfügung gestellt. So machte er damals Subkow das Angebot, in seine Dienste zu treten, um in aller Ruhe die Forschungen voranzutreiben. Professor Subkow lehnte dieses Angebot jedoch ab. Als die Asiaten durch irgendeinen Umstand von der Erfindung des atomaren Treibstoffes erfuhren, waren Subkow und seine Mitarbeiter ihres Lebens nicht mehr sicher, denn auch die Asiaten unterhielten riesige Versuchsanlagen, in dem nach diesem Treibstoff des Zwanzigsten Jahrhunderts bisher vergeblich geforscht wurde.

Subkow erinnerte sich des Angebotes Zampatas und setzte sich mit seinem Stab und zwei bereits umgebauten Dyna-Soar-Maschinen in aller Stille nach Südamerika ab. Dort, an einer geeigneten Stelle des Amazonas, stampfte Zampata in wenigen Monaten eine Forschungsstadt aus dem Boden. Die modernsten Apparaturen und unbeschränkte finanzielle Mittel standen Subkow von diesem Augenblick an zur Verfügung. Zampata hatte es sich in den Kopf gesetzt, als einer der ersten Menschen den Mond zu betreten. Erst viel später, als plötzlich amerikanische Spezialisten auftauchten und ihm zur Verfügung gestellt wurden, erkannte Subkow die Absicht Zampatas, sich durch diese Aktion uneingeschränkte Macht zu verschaffen. Es genügte ihm nicht, die ganze Wirtschaft seines Landes zu kontrollieren und zu beeinflussen. Er wollte mehr, er wollte die Welt nach seinen Plänen reformieren.

Das alles war gegeben, wenn er den Mond erreichte und auf ihm einen Stützpunkt errichtete. Dieser Gedanke ließ Zampata auch nicht vor verbrecherischen Aktionen zurückschrecken. Ein Dr. Randa war der enge Vertraute Zampatas. Er handelte bedingungslos nach seinen Befehlen und betreute die freiwilligen Gefangenen. Leute, die nach einer gewissen Zeit nach Amerika zurückkehren wollten und auf ihren abgeschlossenen Vertrag mit Zampata pochten, der ihnen die Rückführung versprach, wurden plötzlich zu schemenhaften Wesen, die sich bedingungslos unterordneten und jede eigene Willensäußerung vermieden.

Subkow konnte sich zuerst kein Bild machen, auf welche Weise diese Umstimmung erfolgte, bis ihm eines Tages Zampata selbst erklärte, was mit diesen Leuten geschehe. Randa, der selbst ein Mischling war, kannte Geheimmittel eingeborener Medizinmänner, die im Gehirn des Menschen seltsame Veränderungen bewirkten, sie aber dennoch eine aufgetragene Arbeit durchführen ließ. Diese Mittel verwandte Dr. Randa, um die Aufsässigen zu willenlosen Werkzeugen Zampates zu machen.

Als bei den ersten Versuchen mit dem neuen Treibstoff Schwierigkeiten auftraten, ließ Zampata den amerikanischen Forscher Caldwell von seinen Leuten entführen, nachdem er von Subkow erfahren hatte, daß Caldwell vielleicht in der Lage sei, den Fehler in der Zusammensetzung zu finden. Es war in Fachkreisen bekannt, daß sich Caldwell mit der Erforschung eines ähnlichen Treibstoffes befaßte. So arbeitete Caldwell unfreiwillig mit, in der Hoffnung, dadurch wieder frei zu kommen.

Als sich bei den ersten Startversuchen herausstellte, daß die Schutzlegierung, die die Besatzung der Dyna-Soar vor den Ausstrahlungen der atomaren Brennkammer abschirmen sollte, zu schwach war, änderte Caldwell die Konstruktion nach seinen Plänen und schuf in Zusammenarbeit mit dem Russen Tiomkin einen neuen, noch wirksameren Treibstoff.

Am 25. März 1970 startete die erste umkonstruierte Dyna-Soar, unbemerkt von den irdischen Beobachtungsstellen, die sie für eine der unbemannten Testmaschinen hielten, ins Mondgebiet. Bis zu einer Höhe von fünfzig Kilometer flog sie mit normalem Treibstoff, dann trat automatisch die atomare Brennkammer in Tätigkeit und verlieh der Maschine die zweite kosmische Geschwindigkeit von 11,2 Kilometer pro Sekunde, die es ihr ermöglichte, sich aus dem Anziehungsbereich der Erde zu lösen.

An Bord befanden sich damals Zampata, Caldwell, Tiomkin, Subkow und vier amerikanische Raketenspezialisten, die als Aeronautiker ausgebildet waren, um die Berechnungen für den Anflug durchzuführen.

An diesen ersten Vorstoß ins Mondgebiet und die Überraschung, die sie dort erwartet hatte, mußte Subkow immer denken, wenn er allein war. Und er war allein; er war der einzige Mensch in diesem riesenhaften runden Flugkörper, der sich mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das Schweigen des Weltalls bewegte. Wie er überhaupt flog, wie er gesteuert wurde, mit welcher Antriebskraft er sich fortbewegte, das alles waren Dinge, die Subkow bisher nicht erfahren hatte. Vermutlich würde er sie auch nicht begreifen, denn alles, was er in diesen Jahren erlebt hatte, war unbegreiflich und so phantastisch, daß er manchmal glaubte, sein Gehirn würde diese Eindrücke nicht verarbeiten können und er müsse langsam wahnsinnig werden.

Dort, in den vier Kabinen, schliefen sie, die Weißhäutigen, wie Subkow jene seltsamen menschlichen Wesen genannt hatte. Sie schliefen mit offenen Augen, deren Pupillen rötlich schimmerten. Sie verstanden es, den menschlichen Geist zu beeinflussen, ihm etwas vorzugaukeln und ihn Dinge sehen zu lassen, die nach menschlichen Begriffen gar nicht vorhanden waren. Subkow hatte noch immer Furcht vor ihnen, obgleich er sie nun schon jahrelang kannte. Sie respektierten ihn als einen überdurchschnittlichen Erden-Menschen, dem es gelungen war, mit einem Raumschiff in ihre Regionen vorzudringen. Ansonsten verachteten sie die Menschen, die sie auf großen Bildschirmen an Bord der runden Flugkörper und in jenen seltsamen runden Zelten betrachteten. Ihre Geräte, die automatisch mit Energien aus dem Weltenraum betrieben wurden, empfingen sämtliche Fernseh- und Rundfunksender der Erde, und Subkow hatte auch Bilder gesehen, die zweifellos aus einer anderen Welt stammten.

In den zwei Jahren seiner Gefangenschaft hatte Professor Subkow ihre Sprache erlernt, und auch die Weißhäutigen hatten durch ihn die englische und französische Sprache studiert. Sie verfügten über eine ungeheure Anpassungsfähigkeit und Intelligenz. Als Subkow zum ersten Male mit ihnen zusammentraf, besaßen sie bereits so gute englische Sprachkenntnisse, die sie durch Abhören irdischer Sender erworben hatten, daß er sich fast mühelos mit ihnen verständigen konnte. Aber was waren sie? Diese Frage stellte sich Subkow immer wieder. Sie waren nicht vergleichbar mit den Erdenmenschen, obwohl sie ihnen äußerlich ähnlich sahen. Ihnen fehlte vermutlich die Seele. Nie hatte er Gefühlsausbrüche bei ihnen feststellen können, nie hatte er sie lachen gesehen. Stets blieben ihre weißhäutigen Gesichter, die sich alle ungewöhnlich ähnelten, bewegungslos, so daß es ihm zuerst schwerfiel, sie voneinander zu unterscheiden.

Mit sechs dieser runden Flugkörper stießen sie schon seit vielen Jahrzehnten ins Mondgebiet vor und hatten dort, am Rande des Mare Transquillitatis, einen Stützpunkt errichtet, sich aber nach dem Aufschlag der irdischen Atom-Test-Raketen auf die der Erde abgewandten Seite des Mondes zurückgezogen. Dort waren noch immer riesenhafte automatische Bagger und andere Geräte an der Arbeit, diesen Stützpunkt unter die Mondoberfläche zu verlegen. Daß sie technisch den Erdenmenschen um Jahrhunderte voraus waren, davon hatte sich Professor Subkow selbst überzeugen können.

Zweimal war er mit ihnen im Marsgebiet gewesen. Dort hatten die Weißhäutigen eine ausgedehnte Siedlung errichtet. Subkow hatte Kraftwerke von ungeheuren Dimensionen gesehen, die ganze Landstriche erwärmten und mit Energie versorgten. Man konnte sich dort ohne Raumanzug frei bewegen. Die Luft wurde vermutlich künstlich erzeugt und durch den Druck des Sonnenlichtes, das von gewaltigen Spiegelkonstruktionen aufgefangen wurde, in diesem Gebiet zusammengehalten.

Subkow hatte jedoch festgestellt, daß diese Menschen, die hier lebten, als Aussiedler anzusehen waren. Es waren die Familien von Weißhäutigen, die als Kommando zur Erdbeobachtung im Mondgebiet Dienst taten. Sie lebten in fensterlosen Häusern, die man aus einem Material gebaut hatte, das den Bewohnern ermöglichte, das Treiben auf der Straße durch die Wände zu beobachten, während von außen niemand Einblick in das Innere des Hauses nehmen konnte. Türen waren durch Strahlenvorhänge ersetzt, die jeden Eintritt ins Haus automatisch registrierten. Wurde jemandem der Eintritt verwehrt, so erklang ein dünner Summton, der anzeigte, daß der Strahlenvorhang nicht passierbar war. Weite Landstriche des erkalteten Mars hatten die Weißhäutigen durch Einsatz ihrer Technik in blühende Gebiete verwandelt, indem sie tief in den Boden Atommeiler einließen, die den Marsboden erwärmten. Weiter hatte Subkow festgestellt, daß diese Menschen von einem Planeten stammten, den sie in ihrer Sprache mit ‚Garlamon‘ bezeichneten. Sie versuchten, Subkow an einer Weltraumkarte über den Standort dieses Planeten zu orientieren. Da die Karte aber einen ihm völlig unbekannten Sternenhimmel zeigte, war es dem Professor bis heute nicht möglich gewesen, die irdische Bezeichnung dieser von Wesen bewohnten Welt herauszufinden. Die gewaltigen scheibenförmigen Flugkörper, mit denen man zu diesem Planeten startete, waren gut doppelt so groß wie die Flugkörper, mit denen man im Mondgebiet operierte. Sie starteten stets in Begleitung mehrerer kleiner Flugkörper, die, wie man ihm erklärt hatte, unbemannt waren und automatisch gesteuert wurden. Sie waren als Schutz gegen aufkreuzende Weltraumtrümmer-Schwärme gedacht und brachten in diesen Schwärmen gewaltige Energien zur Entladung, die die Meteore zerstrahlten.

Während Subkow das alles schon vor Jahren erlebt hatte, ahnte auf der Erde niemand von diesem Abenteuer. Die Rundfunksender berichteten nach wie vor über die alltäglichen Dinge, und niemand hatte die leiseste Ahnung, daß bereits Menschen einer anderen Welt unmerklich in das irdische Leben eingriffen. Subkow kannte auch die Gründe für dieses Eingreifen. Die Weißhäutigen hatten keinerlei Interesse, mit Erdenmenschen in Verbindung zu treten. So war auch niemals der Versuch einer Landung auf der Erde gemacht worden. Die Flugkörper, die man auf der Erde als sogenannte ‚Fliegende Scheiben‘ beobachtet hatte, waren Apparaturen, die unbemannt vom Mondstützpunkt aus eingesetzt wurden. Es handelte sich hierbei um fliegende optische Beobachtungs-Apparaturen, die mit ungewöhnlich scharfen Teleskopen das Leben auf der Erde registrierten. Nach ihrer Landung wurden ihnen Apparate entnommen, die ähnlich wie die irdischen Filmkameras arbeiteten. Nachdem die Erde im Laufe der Zeit mit einem dichten Netz von Fernsehsendern überzogen worden war, wurden diese ‚Fliegenden Scheiben‘ nicht mehr eingesetzt, da man die Sendungen auf den Bildschirmen empfing. Das war der natürliche Grund, warum man auf der Erde in den letzten Jahrzehnten keine unbekannten Flugobjekte beobachtet hatte.

Weiterhin konnte Subkow bei den Weißhäutigen eine gewisse Nervosität feststellen, wenn er über den Stand der irdischen Weltraumforschung berichtete. Er fühlte, man war keinesfalls daran interessiert, daß den Menschen ein Vorstoß in den Weltenraum gelang, und Subkow war davon überzeugt, daß man einen solchen Vorstoß mit allen Mitteln bekämpfen würde. Und wie man ihn bekämpfte, das hatte er inzwischen erfahren. Der Schock, den der Aufschlag der ersten Atom-Test-Rakete im Mondgebiet unter den Weißhäutigen verursacht hatte, war von ihnen noch nicht überwunden. Lange Zeit wunderte sich Subkow, daß man die Besatzung der gelandeten Dyna-Soar nicht sofort umgebracht hatte. Heute wußte er den Grund. Nach allem, was die Weißhäutigen über den Stand der irdischen Weltraumforschung erfahren hatten, würde es nicht lange dauern, bis eine weitere Gruppe Menschen ins Mondgebiet vorstieß. Um das zu verhindern, um einen solchen Vorstoß überhaupt unmöglich zu machen, mußte eine Möglichkeit gefunden werden, auf der Erde zu operieren. Mit den eigenen Raumfahrzeugen konnten sie nicht in die irdische Atmosphäre vordringen, ohne daß die irdischen Beobachtungsstellen sie bemerkten. Also mußten sie die in ihrer Hand befindlichen Erdenmenschen als Verbündete gewinnen oder sie zwingen, ihren Befehlen nachzukommen. Jetzt operierten bereits mehrere der Weißhäutigen auf der Erde, lebten unerkannt unter den Menschen und versuchten durch Sabotage in den Forschungsstätten den Vorstoß aufzuhalten. Subkow selbst hatte sie mit der Dyna-Soar zum Amazonas-Stützpunkt Zampatas gebracht. Dort regierten sie heute nach eigenem Ermessen in einer Weise, die Subkow erneut klarwerden ließ, daß sie alles versuchten, um Verwirrung und Angst unter den Menschen hervorzurufen. Dieser Zustand machte sie am ehesten gefügig. Nur mit Grauen erinnerte sich Professor Subkow der Verhöre, die mit einem Gerät durchgeführt wurden. An dieses sonderbare Gerät war ein schmaler Kupferreifen angeschlossen, den man ihnen um den Kopf legte. Er schaltete das Bewußtsein aus, während die einzelnen Komplexe des Hirns mit Elektroden abgetastet wurden. Auf diese Weise wurde das Gehirn zur Preisgabe seines Wissens angeregt. Es war eine Art mechanische Hypnose, wie es sich Subkow vorstellte. Tagelang hatten alle Verhörten unter heftigen Kopfschmerzen zu leiden. Bei Caldwell und Tiomkin mußten Komplikationen eingetreten sein, denn die beiden Forscher waren von diesem Tage an wie umgewandelt; sie verloren ihre Persönlichkeit, wurden schweigsam und verfielen nach einigen Tagen dem Wahnsinn. Wohin man sie gebracht hatte, wußte Subkow nicht.

Professor Subkow, der in einem Schwingsessel saß und den Flug des Raumschiffes durch das All an einem Modell verfolgte, das in einer luftleeren Glaskugel von etwa zwei Meter Durchmesser hing, warf einen etwas furchtsamen Blick auf einen blitzenden Stahlzylinder, dessen Vorderseite mit einem Fernsehauge und einer kleinen Gitteröffnung versehen war.

„Sie können ruhig etwas ruhen, Professor“, tönte plötzlich eine Stimme aus der Gitteröffnung, und über dem Fernsehauge wurde ein Lichtpunkt erkennbar.

Subkow schrak unwillkürlich zusammen. Diese Stahlzylinder waren das Unheimlichste, was ihm bisher begegnet war.

Das Modell des Raumschiffes in der Glaskugel hob sich seitlich; man konnte an ihm die Fluglage des großen Raumschiffes erkennen, denn das Modell machte alle Bewegungen mit, die durch die Steuerung ausgelöst wurden.

,Er ist erwacht‘, dachte Subkow und starrte auf den hellen Lichtpunkt über dem Fernsehauge. ,Er hat die Steuerung korrigiert.‘

„Sie denken zuviel, Professor“, fuhr die Stimme aus dem Stahlzylinder fort. „Sie werden dadurch nichts ändern können, oder fühlen Sie sich nicht wohl bei uns?“

‚Man gewöhnt sich an alles‘, antwortete Subkow.

„Geben Sie mir jetzt bitte von meinen Tabletten“, sagte die Stimme des Stahlzylinders. „Ich bin noch gar nicht richtig wach.“

Wortlos erhob sich Subkow und nahm aus einem Kästchen am Schalttisch zwei grünliche Tabletten, die er in eine Öffnung des Stahlzylinders fallenließ, dann ging er auf seinen Platz zurück.

„Nach irdischer Zeitrechnung haben wir die Umkreisungsbahn des Mondes in etwa vier Stunden erreicht“, fuhr der Stahlzylinder fort. „Haben Sie jemals geglaubt, in fünf Tagen vom Mars zum Erdmond zu fliegen?“

‚Wenn er mich nur in Ruhe lassen würde‘, dachte Subkow. ,Ich kann diese krächzende Stimme nicht mehr ertragen. Wenn nicht bald etwas passiert, werde ich auch noch wahnsinnig.‘ Laut sagte er jedoch: „Ich hätte es nie für möglich gehalten. — Aber nun möchte ich doch ein wenig schlafen.“

Subkow lehnte den Kopf zurück und schloß die Augen. Er wußte genau, daß das Fernsehauge in diesem Moment auf ihn gerichtet war. Ja, mit diesen Stahlzylindern hatten die Weißhäutigen bewiesen, daß sie den Menschen auch in der Chirurgie und Medizin um Jahrhunderte voraus waren. Damals als die atomaren Testraketen im Mondgebiet explodierten, wurden viele der Weißhäutigen, die sich in unmittelbarer Nähe der Aufschlagstelle befanden, getötet. Anderen riß die Explosion die Raumanzüge in Fetzen, und ihre Körper wurden grauenhaft verbrannt. Wenn Subkow an diese Menschen dachte, lief ihm ein kalter Schauer den Rücken herunter. Jene Menschen, deren Körper durch die Einwirkungen der irdischen Atomraketen verbrannten, hatte man aber nicht aufgegeben, weil ihre Köpfe durch die strahlungsundurchlässigen Raumhelme unversehrt geblieben waren. Es befand sich noch Leben in diesen gräßlich verstümmelten Menschen. Und auch heute lebten sie noch, wenn auch körperlos. Ihre Gehirne lebten in diesen blitzenden, meterhohen Stahlzylindern, die von den Weißhäutigen ‚Manka‘ genannt wurden.

Diese Mankas wurden von den Weißhäutigen zur Kontrolle technischer Apparaturen und zur Steuerung ihrer Raumschiffe verwendet. Sie besaßen ein Fernsehauge, das ihnen die Augen ersetzte, eine Sprechapparatur, die ihnen die Stimme gab, und eine Vorrichtung, die es ihnen ermöglichte, einen elektrischen Strahl auszusenden, um sich bemerkbar zu machen, wenn eine Verständigung durch Geräusche nicht möglich war. Dieser elektrische Strahl konnte aber auch zur Kampfunfähigkeit eines Angreifers eingesetzt werden. Als Tiomkin damals wahnsinnig wurde, war es ein Manka, der ihm mit dem Strahl eine Gesichtshälfte verbrannte. Die körperlosen Hirne waren durch diese Vorrichtungen in der Lage, ihren Gefühlen wie richtige Wesen Ausdruck zu verleihen. Subkow erinnerte sich nur noch mit einem Schauder daran, als er von einem dieser Mankas zum ersten Male angesprochen wurde. Einer der Weißhäutigen erklärte ihm dann, um was es sich bei diesen Stahlzylindern handelte. Er öffnete den oberen Teil, und Subkow sah zu seinem Entsetzen ein menschliches Gehirn, das in einer Nährlösung schwamm. Eine komplizierte Apparatur mit einer kleinen Pumpe füllte die Hirn-Arterien mit Blutserum, das automatisch mit Sauerstoff angereichert wurde. Ein körperloses Gehirn lebte und dachte, konnte seinen Gedanken mittels einer Sprechapparatur Ausdruck geben und nach eigenem Ermessen handeln, wenn es zu einer bestimmten Tätigkeit eingesetzt wurde. Diese Mankas wurden von den Weißhäutigen mit besonderer Aufmerksamkeit behandelt. Man unterhielt sich mit ihnen und behandelte sie ganz so, als wären sie körperhafte Wesen.

Jeder Flugkörper hatte am Schalttisch eine Vorrichtung, die zur Aufnahme eines Mankas diente. Dort wurden der Stahlzylinder eingeschraubt und die Kontaktschnüre angeschlossen. Die Gedanken des Hirns, diese winzigen Funkimpulse auf einer bestimmten Frequenz, wurden von Elektronen empfangen und der komplizierten Apparatur zugeleitet, die sie mechanisch umwertete. Über die Zusammenhänge und die Konstruktion dieses Apparates konnte sich Subkow bis zum heutigen Tage kein genaues Bild machen. Sie blieben ihm unheimlich, obwohl er ihnen überall begegnete. Auf Zampatas Amazonas-Stützpunkt befanden sich zwei. Im Mondgebiet beobachteten sie den Bau der unter dem Mondboden liegenden Unterkünfte. Sie waren die Spione der Weißhäutigen. Überall konnten sie sein.

Auf der Galerie, die mit einem Geländer versehen war und sich an der Wand des gewölbten Innenraumes entlangzog, erschien ein hochgewachsener Mann. Er trug einen aus einem Stück gearbeiteten Anzug, dessen Stoff mit feinen Silberfäden durchwebt war. Sein Gesicht war scharfgeschnitten, hatte ein breites Kinn, einen schmalen Mund und große blaue Augen, deren Pupillen rötlich schimmerten. Seine Gesichtshaut und das Haar des Mannes waren ungewöhnlich weiß. Mit langsamen Schritten kam er das schmale Treppchen zum Schalttisch herab.

Professor Subkow richtete sich auf und sah ihm erwartungsvoll entgegen. Dieser Mann war Turba, der Kommandant der Weißhäutigen. Er gehörte der Klasse der Denkenden an, der Elite des Garlamon-Volkes. Seinen Befehlen hatten sich alle anderen unterzuordnen. Turba verfügte über besondere geistige Kräfte. Schon bei der Geburt war er in die Kategorie der Denkenden eingereiht worden. Sein Gehirn hatte man einer Operation unterzogen, durch die die Arbeit der brachliegenden Gehirnzellen und die Bildung weiterer Neuronensysteme angeregt wurde. Außerdem war es den Garlamon-Chirurgen gelungen, die chemischen Ursachen der Alterserscheinung, den folgenschweren Vorgang der Schrumpfung des Gehirns, der das Altern im Körper hervorruft, aufzuhalten, so daß die Denkenden von einer gewissen Altersgrenze an nicht weiter alterten. Turba war nach irdischer Zeitrechnung über einhundertfünfzig Jahre alt, sah aber wie ein Vierzigjähriger aus. Seine geistigen Fähigkeiten waren ihm bis auf den heutigen Tag voll erhalten geblieben und lagen weit über denen der anderen Garlamon-Menschen. Außer den Denkenden gab es die Klasse der Ausführenden, deren Gehirne keiner Operation unterzogen worden waren.

„Von Zampata wird gemeldet, daß Greck, der Mann, der in unseren Diensten stand, in New York verunglückte“, sagte Turba. „In seiner Begleitung befand sich ein neu Angeworbener, ein Russe namens Laroschin, der vor einem halben Jahr in unsere Dienste trat. Wir wissen nicht, wie es diesem Manne möglich war, die Urwaldstadt zu verlassen. Vielleicht können Sie uns darüber eine Auskunft geben?“

Professor Subkow drohte der Herzschlag auszusetzen, denn er war es gewesen, der Greck veranlaßt hatte, Laroschin aus dem Lager zu bringen, damit dieser von den Vorgängen in der Urwaldstadt Zampatas berichten sollte. Als Beweis hatte er ihm Aufnahmen von dem Mondstützpunkt der Weißhäutigen übergeben. Obwohl Laroschin durch das Verhör mit der Elektroden-Apparatur einen zeitweisen geistigen Defekt erlitten hatte, war Subkow entschlossen gewesen, den Versuch zu machen, die Welt von den Vorgängen außerhalb der Erdatmosphäre zu unterrichten. Er war bei diesem Plan mit aller Vorsicht zu Werke gegangen und hatte Greck, der für Zampata und die Weißhäutigen die Anwerbung gewisser Spezialisten vornahm, erklärt, Laroschin sei mit Norman Davis befreundet und könnte ihm bei der Anwerbung des Forschers von großem Nutzen sein. Bei dieser Behauptung mußte er also bleiben, um keinen Verdacht zu erregen. Sicher war Turba auch von Zampata, der vom Einsatz Laroschins Kenntnis hatte, in diesem Sinne informiert worden.

„Natürlich kann ich das, Mr. Turba“, sagte Subkow, nachdem er seine Unsicherheit überwunden hatte. „Laroschin war mit Norman Davis befreundet, und ich glaubte, Davis würde eher geneigt sein, Grecks Angebot zu akzeptieren, wenn sich Laroschin verbürgte.“

Das Gesicht Turbas blieb wie immer bewegungslos. „Sie verfolgten einen anderen Zweck, Professor Subkow“, antwortete er. „Laroschin sollte über Ihren Aufenthalt und den Ihrer Leute berichten. Sie gaben ihm Aufnahmen aus der Mondstadt mit und Seiten Ihres Tagebuches, die wir allerdings bis heute nicht auffinden konnten. Die Aufnahmen befinden sich bereits in den Händen der amerikanischen Polizei, die aber nicht weiß, was sie davon halten soll.“ Er richtete seinen Blick starr auf Subkow, der ihn entgeistert anstarrte und sich verzweifelt fragte, woher Turba diese Informationen erhalten hatte. „Sie vergaßen den Manka, den wir in Ihr Zimmer einbauten, Professor!“

Subkow hob hilflos die Schultern und schwieg.

„Aber das alles wird Ihnen nichts nützen“, fuhr Turba fort. „Zwei unserer Leute sind bereits in New York tätig, zwei weitere befinden sich in El Paso und versuchen Verbindung mit Atikah aufzunehmen. Greck hatte sie, kurz bevor er verunglückte, mit allem Unbekannten vertraut machen können. Es ist also vollkommen sinnlos, wenn Sie sich hier gegen uns stellen. Wir werden niemals zulassen, daß die Erdenmenschen in unsere Regionen vordringen. Ich nehme Ihnen Ihre Haltung nicht übel, will aber hoffen, daß Sie die Sinnlosigkeit Ihrer Handlungen einsehen und sich nicht weiter mit diesen verrückten Gedanken befassen. Übrigens werden Sie auf dem Mondstützpunkt Norman Davis vorfinden. Er hat bereits ausgesagt, Laroschin niemals in seinem Leben gesehen zu haben.“

„Und Davis ist tatsächlich auf das Angebot Grecks eingegangen?“ fragte Subkow fassungslos.

Turba schüttelte den Kopf. „Nachdem uns Greck seinen Mißerfolg meldete, griffen wir zu einer List und entführten ihn in vierzig Kilometer Höhe aus der Gondel seines Ballons. Können Sie sich die Gesichter vorstellen, als der Ballon mit leerer Gondel landete?“

„Und was haben Sie mit ihm vor?“

„Er wird uns Auskunft über den Stand der irdischen Raumforschung geben“, erwiderte Turba. „Von ihm wissen wir bereits, daß man jenen Treibstoff, den Caldwell und Tiomkin entwickelten, noch nicht gefunden hat. Caldwell befindet sich in einer Irrenanstalt und dürfte kaum in der Lage sein, den Forschungsverlauf zu rekonstruieren.“

„Dann geben Sie sich doch mit dieser Auskunft zufrieden“, sagte Subkow. „Lassen Sie uns frei!“

„Nicht eher, bis die amerikanischen Forschungsstätten zerstört sind“, antwortete Turba. „Sachalin besteht schon nicht mehr. Zwei Ihrer Leute haben wir mit Fallschirmen abgesetzt. Sie waren über die örtlichen Verhältnisse informiert und konnten daher erfolgreich arbeiten. Die Russen werden sie vergeblich verhören.“

Subkow wußte, was das zu bedeuten hatte. Man würde zwei völlig gebrochene Menschen vorfinden, die sich an nichts erinnern konnten und stumpfsinnig in den Tag hinein lebten. Etwa ein halbes Hundert solcher Kreaturen — Amerikaner, Russen und Asiaten, ehemals hervorragende Forscher — befanden sich in der Mondstadt der Weißhäutigen. Nachdem man sie verhört hatte, um sich über den Stand ihres Spezialgebietes ein Bild machen zu können, waren sie für die Weißhäutigen uninteressant geworden. Wie es gemacht wurde, das wußte Subkow nicht, er vermutete jedoch, daß man bei den Verhören zum Schluß eine Strahlung einsetzte, die in den Gehirnen der Menschen jene seltsamen Veränderungen bewirkte und sie zu Wesen ohne Seele werden ließ. Bei Caldwell und Tiomkin hatte diese Behandlung sogar den Wahnsinn ausgelöst. Oder war das absichtlich geschehen, um ihnen für immer ihre Denktätigkeit zu nehmen? Nur so konnte es sein! Bei diesem Gedanken mußte Professor Subkow seine ganze Kraft aufbieten, um nicht mit beiden Fäusten in das bewegungslose weißhäutige Gesicht Turbas zu schlagen.

Vom Schalttisch wurde ein schwingender, hoher Pfeifton hörbar, der anhaltend im Raum stand. Es war das Zeichen, daß sich das Raumschiff auf seinem Flug durch das All einem festen Körper näherte.

Turba zog einen Hebel, und ein Teil der gewölbten Wand glitt zur Seite.

Vor ihnen lag das All mit seinen aber Millionen Sternen, seiner unendlichen Weite und seinem unheimlichen Schweigen.

Das Modell des Raumschiffes in der großen Glaskugel über dem Schalttisch stellte sich langsam auf die Seite, und in das Blickfeld des Fensters kam riesengroß die Scheibe des Mondes.



*



„Erzählen Sie mir bitte, was Sie von Laroschin wissen“, forderte Walker. „Sie sagten, er sei vor einem halben Jahr bei Ihnen aufgetaucht, mit der Absicht, nach Professor Subkow zu suchen.“

Saratin saß aufrecht in seinem Bett. An der Tür standen zwei Beamte der Überwachung, vor dem Bett saßen Walker und Brixen, und neben dem Kopfende des Bettes stand Dr. Sounders.

Der Russe machte einen ängstlichen Eindruck. Seine Augen glitten furchtsam von einem zum anderen.

„Wenn Sie nicht reden, werden wir Sie ins Staatsgefängnis einweisen“, sagte Walker. „Sie können Ihre Lage also nur verbessern, wenn Sie auspacken und uns alles erzählen, was Sie über Laroschin und seine Aufgabe wissen.“

Saratin schluckte. „Gut“, sagte er. „Ich arbeite mit einer mexikanischen Gruppe zusammen. Unsere Leute waren es, die Sie auf dem Weg nach Atikah überfielen. Unsere Gruppe war es auch, die das fingierte Fernschreiben zum Hospital schickte. Wir hatten vor, einen Krankenwagen zu beschaffen und Laroschin heute morgen abzuholen.“

„Klarer Fall“, nickte Brixen. „Genauso haben wir uns das vorgestellt, aber wir möchten die Vorgeschichte wissen, verstehen Sie? Woher wußten Sie von den Aufnahmen, die Laroschin besaß? Wo befand sich Laroschin während des letzten halben Jahres? Wie kam es, daß Laroschin vor einigen Tagen wieder bei Ihnen aufkreuzte? Sehen Sie, das interessiert uns.“

„Ich verstehe schon“, antwortete der Russe, „aber ich weiß selbst nicht, wo er gewesen ist. Die Sache war so: Laroschin wurde schon vor langer Zeit beauftragt, nach Subkow zu suchen, der vor etwa vier Jahren aus Sachalin verschwand. Mit ihm verschwand damals auch ein gewisser Michael Tiomkin, der vor etwa zwei Jahren über unsere Botschaft in Mexiko nach Rußland zurückkam.“

Brixen und Hall sahen sich an.

„Können Sie uns darüber etwas Genaues berichten?“ fragte Walker.

Saratin hob die Schultern. „Wie mir bekannt ist, wurde Tiomkin von Mexikanern halb verhungert in der mexikanischen Wüste aufgefunden“, erklärte er weiter. „Die Mexikaner brachten ihn zu unserer Botschaft, und von dort kam er nach Rußland. Er soll wahnsinnig geworden sein.“

Walker dachte sofort an Caldwell, der unter gleichen Umständen aufgefunden wurde. „Können Sie sich ungefähr erinnern, wann das gewesen ist?“

Saratin gab ein Datum an, das sich genau mit dem Zeitpunkt deckte, an dem auch Dr. Caldwell damals aufgefunden worden war.

„Und weiter?“ forschte Walker. „Da Tiomkin aus Sachalin verschwand und in Amerika aufgefunden wurde, nahm man an, Subkow und seine Mitarbeiter seien von uns angeworben worden, nicht wahr?“

„Stimmt“, nickte Saratin. „Und deshalb wurde Laroschin beauftragt, von Mexiko aus Nachforschungen anzustellen. Fast ein Monat verging, dann tauchte er eines Tages bei mir auf und berichtete, Subkow könne nur von den Südamerikanern angeworben worden sein. Er wolle der Sache genau auf den Grund gehen, und von diesem Zeitpunkt an blieb er verschwunden.“

„Die Südamerikaner?“ fragte Walker und warf Brixen einen fragenden Blick zu.

„Könnte sich doch nur um Zampatas Forschungsstation am Amazonas handeln“, sagte Brixen. „Er arbeitet mit Genehmigung der südamerikanischen Regierung. Sicher kann uns darüber Professor Smetan Auskunft geben.“

„Und wann trafen Sie nun Laroschin wieder?“ wandte sich Walker an den Russen.

„Ja, das war eine eigenartige Sache“, überlegte Saratin. „Ungefähr vor einer Woche. Ich saß in einem Restaurant am Broadway, als Laroschin plötzlich in Begleitung eines kleinen, schwarzhaarigen Mannes erschien. Ich folgte den beiden unauffällig und stellte fest, daß sie im Gordon-Hotel wohnten. Dort war der Schwarzhaarige unter dem Namen Greck bekannt.“

Walker kniff Brixen ein Auge zu und nickte gedankenvoll vor sich hin.

„Meine Leute stellten weiter fest, daß Greck Verbindung mit Angehörigen eines Ausbildungscamps hatte“, fuhr Saratin fort und tat eine abwehrende Handbewegung. „Aber das nur nebenbei bemerkt. — Da sich Laroschin nicht mit mir in Verbindung setzte, suchte ich ihn am Abend, als dieser Greck das Hotel verlassen hatte, in seinem Zimmer auf. Dort erklärte er mir, daß es ihm gelungen sei, mit Professor Subkow zusammenzutreffen.“

„Wo?“ fragte Walker sofort.

„Das weiß ich nicht“, antwortete Saratin. „Er war überhaupt so eigenartig...“

„Er benahm sich also anders als sonst — oder?“

„Ja, er war anders als sonst“, erklärte Saratin. „Er war ängstlich und nervös und sagte mir, er müsse so schnell wie möglich mit unserer Zentrale in Peking sprechen. Subkow habe ihm wichtiges Material anvertraut, das er nur Oberst Mikadse ausliefern dürfe. Wichtiges Bildmaterial sei in einer Stange Rasierseife versteckt.“

„Und Ihnen wollte er das Material nicht ausliefern?“ fragte Brixen.

Saratin schüttelte den Kopf. „Ich bat ihn darum, aber es war zwecklos. Er wollte an dem Tag, an dem er mit Greck verunglückte, abends nach Peking fliegen“, fuhr er fort. „Ich hatte ihm bereits die Flugkarte besorgt und alles vorbereitet. Von diesem Augenblick an ließ ich ihn von meinen Leuten bewachen. Sie folgten Greck und Laroschin nach El Paso, wo die beiden im City-Hotel übernachteten. Greck trug sich unter dem Namen Norton dort ein und bekam Besuch von einem Mann, den meine Leute nicht kannten. Sie beschrieben ihn mir als einen Albino, also als einen Mann mit besonders hellem Haar, heller Hautfarbe und blauen Augen.“

Walker nickte. „Dieser Hinweis ist besonders wichtig.“

„Wichtig?“ Saratin lachte. „Dieser Mann war es doch, der mich in meinem Büro erwartete, als ich die Aktentasche im Gordon-Hotel holte.“

„Vielleicht erzählen Sie uns das einmal etwas genauer“, bat Walker. „Ihre Leute hatten also festgestellt, daß Greck und Laroschin verunglückten. Sie hatten ebenfalls festgestellt, daß sich die Aktentasche bei uns befand. Aus diesem Grunde ließen sie uns auf dem Weg nach Atikah in eine Falle fahren.“

„Aber ich hatte den Auftrag gegeben, Ihnen sollte nichts geschehen“, warf Saratin ängstlich, ein. „Es ging mir nur um die Aktentasche.“

„Schön!“ Walker überlegte eine Weile. „Wann haben Sie Laroschin das letzte Mal sprechen können? Das dürfte sehr wichtig sein.“

„An dem Tag, an dem er verunglückte und an dem er nach Peking fliegen wollte“, erwiderte Saratin und sah Brixen an. „Sie waren doch auch in dem Lokal. Greck verhandelte mit einem Sergeanten. Laroschin saß während dieser Zeit im Wagen.“

„In dem kleinen Lokal in Williamsburg?“ fragte Brixen überrascht.

„Ja, natürlich!“ Saratin nickte eifrig. „Sie beobachteten, wie Greck das Lokal verließ ...“

„Das war der Tag, als die Sache mit Donnel startete“, wandte sich Brixen an Walker. „Und weiter?“

„Während Greck in dem Lokal war, saß Laroschin im Auto“, erklärte Saratin. „Ich parkte mit meinem Wagen direkt neben ihm und forderte ihn auf, in meinen Wagen überzusteigen, aber er kannte mich nicht. Ich riskierte sogar, zu ihm in den Wagen zu steigen. Ich sagte ihm, es sei alles bereit, der Flug sei gebucht, und jetzt sei doch die beste Gelegenheit, sich von Greck zu lösen.“ Der Russe schüttelte nachdenklich den Kopf. „Er kannte mich nicht, sondern sah mich nur ängstlich an. Ich weiß nicht, was sie mit ihm gemacht haben.“

„Ist es nicht möglich, daß man Laroschins Absicht durchschaute?“ fragte Walker.

Saratin hob die Schultern. „Ich habe den Albino in Verdacht“, sagte er. „Seitdem dieser Mann mit Greck im Hotel zusammentraf, wurde Laroschin nur noch in Begleitung Grecks gesehen. Vielleicht hat man ihm Rauschgift oder was Ähnliches gegeben.“

„Und wie war das nun, als Sie die Aktentasche im Hotel abholten?“ fragte Walker. „Erzählen Sie mal!“

„Das Abholen war nicht so wichtig, obwohl Sie jeden Abend in der Bar saßen“, erklärte Saratin. „Ich wußte genau, daß man mich beobachtete, deshalb bestach ich auch den Beleuchter, aber alles andere war ja viel schlimmer. Ich hätte die Tasche auch an diesem Abend nicht abgeholt, wenn nicht dieser Albino plötzlich aufgetaucht wäre. Es war mir klar, auch er konnte es nur auf die Aktentasche abgesehen haben, und so entschloß ich mich, sofort zu handeln. Ich nahm die Tasche, sprang in meinen Wagen und fuhr in mein Büro.“

Saratin machte eine Pause. „Und nun stellen Sie sich vor! Mein Büro war verschlossen, ich schloß auch wieder hinter mir ab, öffnete die Tasche und zerschnitt die Seife, denn ich kannte ja das Versteck. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch hinter mir. Ich drehte mich um und sah den Mann hinter mir, der mir bereits in der Gordon-Bar aufgefallen war, jenen weißhaarigen Fremden. Er verlangte die Herausgabe des Films und der Tagebuchaufzeichnungen von Subkow. Von diesen Aufzeichnungen wußte ich überhaupt nichts. Laroschin hatte nichts darüber verlauten lassen, daß er auch Aufzeichnungen Subkows besaß. Im gleichen Augenblick klingelte es. Ich wußte, das konnten nur Sie sein und hatte die Absicht, Sie über alles zu informieren. Da griff er mich plötzlich an ... und mehr weiß ich nicht.“

Walker nickte. „Also fassen wir kurz zusammen: Laroschin hatte Subkows Aufenthaltsort ausfindig gemacht. Subkow übergab ihm Material, um dieses Material an Oberst Mikadse nach Peking weiterzuleiten. Nach Laroschins Angaben kann sich Subkow nur bei den Südamerikanern befinden, also in den Atombasen am Amazonas.“

Er wandte sich an Saratin: „Wissen Sie, um was es sich bei dem Bildmaterial handelt?“

Der Russe schüttelte den Kopf. „Laroschin sagte nur, es sei sehr wichtig, und man müsse äußerst vorsichtig damit umgehen. Haben Sie die Aktentasche genau untersucht? Es müssen noch Tagebuchaufzeichnungen vorhanden sein, sonst hätte der Weißhaarige nicht danach gefragt.“

„Wir haben leider nichts gefunden“, meinte Walker. „Haben Sie die Aktentasche genau untersucht?“

Brixen, an den diese Worte gerichtet waren, nickte. „In der Aktentasche war nichts mehr. Wo könnte Laroschin die Aufzeichnungen sonst versteckt haben?“

„Im Hotelzimmer“, sagte Saratin plötzlich. „Wäre das nicht möglich?“

„Glaube ich kaum“, erwiderte Walker. „Und was ist mit seinem Anzug? Vielleicht hat er sie eingenäht.“

Brixen fuhr hoch. „Das wäre eine Möglichkeit!“ Er wandte sich an Dr. Sounders: „Werden die Kleider der Patienten gesondert aufbewahrt?“

Dr. Sounders bestätigte es. „Kommen Sie! Die Schwester wird Ihnen den Raum aufschließen.“

Fünf Minuten später stand Brixen in einer kleinen Kammer. Hier befanden sich die Kleider der Patienten der psychiatrischen Abteilung. Die Schwester händigte ihm einen Nylonbeutel aus, der Laroschins Kleider enthielt. In einem Nebenraum öffnete Brixen den Beutel und begann systematisch die Kleidungsstücke abzutasten. Die Aufzeichnungen konnten sich nur im Jackett befinden. Brixen hatte unter dem Kragen bald eine Stelle entdeckt, die sich weich anfühlte. Er fand dort eine Stelle, die nur mit flüchtigen Stichen vernäht worden war. Es war offensichtlich, die Papiere waren in den Kragen des Jacketts geschoben worden. Mit einem Taschenmesser trennte Brixen die Naht auf, langte hinein und fühlte Papier.

Im gleichen Augenblick fiel direkt neben ihn ein Schatten auf den Fußboden. Brixen glaubte, die Schwester sei zurückgekommen und habe das Zimmer betreten. Deshalb achtete er auch nicht weiter darauf.

„Können Sie mir vielleicht ein kleines Scherchen bringen?“ fragte er. Als er keine Antwort erhielt, sah er sich um und fand zu seiner Überraschung den Raum leer.

Brixen überlegte eiskalt. Er konnte sich unmöglich getäuscht haben. Er glaubte nicht an übernatürliche Erscheinungen, aber hier war etwas, das ihn an gestern abend erinnerte. Da hatte er auch einen Schatten gesehen, aber niemanden, von dem dieser Schatten hätte ausgehen können. Jetzt war der gleiche Fall eingetreten. Er sah seinen eigenen Schatten, den die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster in den Raum fielen, auf den Fußboden warfen, und direkt einen Meter daneben sah er einen anderen Schatten, obgleich sich niemand außer ihm im Raum befand. Wie war das möglich? Nur ein Körper warf Schatten.

Während Brixen darüber nachdachte, wurde er immer verwirrter. Doch dann kam ihm eine Idee. Sämtliche Agenten des FBI waren mit einer Miniaturkamera ausgerüstet. Das äußerst scharfe Objektiv war nicht größer als ein Stecknadelkopf. Brixen trug die Kamera stets schußbereit im Knopfloch seines Revers, wo das Objektiv wie ein Vereinsabzeichen wirkte. Er brauchte nur den Auslöser zu betätigen, dann fotografierte die Kamera alle drei Sekunden selbsttätig. Obgleich Brixen nicht wußte, wie er sich das Phänomen des Schattens erklären sollte, hatte er doch unbewußt das Gefühl, nicht allein in diesem Räume zu sein.

So drückte er den Auslöser, um sich dann wieder dem Jackett Laroschins zuzuwenden, dabei hielt er den Schatten, der noch immer unbeweglich neben seinem eigenen auf dem Boden lag, fest im Auge. Seine Finger bekamen dünne Papierblätter zu fassen und zogen sie hervor. Brixen erkannte eine charaktervolle Handschrift und sah, daß die Aufzeichnungen in russischer Sprache abgefaßt waren. Es handelte sich um drei engbeschriebene Blätter, die offensichtlich aus einem Buch herausgerissen worden waren. Brixen legte sie nebeneinander auf den Tisch und beugte sich darüber, um die Kamera in die richtige Position zu bringen. Sekunden später waren die Blätter auf den Film gebannt. Wie richtig das gewesen war, erkannte er bereits im nächsten Augenblick. Der Schatten an seiner Seite bewegte sich plötzlich. Brixen fuhr unwillkürlich herum und starrte in die Richtung, aus der im gleichen Moment ein knirschendes Geräusch an sein Ohr drang. Er sah niemanden, spürte aber plötzlich einen Luftzug und fühlte einen harten Schlag gegen die Brust. Brixen taumelte, griff zu und fühlte einen unsichtbaren Körper zwischen seinen Armen. Im nächsten Moment traf ihn aber ein Schlag zwischen die Augen, der ihn besinnungslos zu Boden warf.

Als Brixen erwachte, sah er Walkers Gesicht über sich gebeugt.

„Was ist geschehen?“ fragte Walker besorgt. „Sie blieben mir zu lange fort...“

Brixen erhob sich vom Boden und betastete sein Nasenbein. „Der Kerl hat mir einen Schlag zwischen die Augen versetzt“, sagte er. „Weiß der Teufel, wie das alles geschehen konnte.“

„Wer hat Sie angegriffen?“ fragte Walker.

„Vermutlich der Mann, der auch Saratin angriff.“ Brixen deutete auf den Tisch, auf dem noch Laroschins Jackett lag. „Die Papiere hat er natürlich mitgenommen.“

Walker starrte ihn unwillig an. „So erklären Sie doch!“ forderte er.

„Da ist nicht viel zu erklären“, antwortete Brixen und erzählte, was er erlebt hatte. „Die Papiere waren im Kragen des Jacketts eingenäht“, beendete er seine Ausführungen. „Wollen nur hoffen, daß die Kamera in guter Position war, sonst nützen uns auch die Vergrößerungen nichts.“

„Und wer war der Mann? Haben Sie ihn erkannt?“

„Tja, Chef, ich muß Ihnen das sagen“, meinte Brixen. „Es war überhaupt niemand da, der mich hätte niederschlagen können, oder glauben Sie, ich hätte gewartet, bis man mich angriff? Ich sah einen Schatten, und da kam mir blitzschnell die Idee mit der Kamera. Der Vorfall mit Saratin hat mich so handeln lassen.“ Er hob die Schultern. „Das alles bestärkt mich in der Beobachtung von gestern abend“, fuhr er fort. „Auch gestern abend sah ich diesen Schatten. Vielleicht glauben Sie mir jetzt.“

Walker starrte nachdenklich vor sich hin. „Aber wie sollen wir dieses Phänomen auslegen?“ fragte er kopfschüttelnd. „Ich bin nicht zum Spiritisten geboren und kann nur glauben, was ich sehe.“

„Dann sehen Sie sich bitte meine Nase an“, erwiderte Brixen. „Glauben Sie, ich selbst würde mir einen derartigen Schlag versetzen, oder verdächtigen Sie vielleicht die zarte Krankenschwester? Denken Sie doch an Saratin!“

„Saratin hatte seinen Gegner gesehen“, sagte Walker mit abwehrender Handbewegung.

„Aber er war plötzlich da, verstehen Sie?“ ereiferte sich Brixen. „Er war plötzlich da, ohne daß ihn Saratin eintreten sah. Nein, hier spielen ganz andere Dinge mit, Dinge, von denen wir uns vielleicht gar kein Bild machen könnten, wenn wir auch die Möglichkeit besäßen, sie zu deuten.“

„Wir wollen uns doch lieber an Tatsachen halten und den Film schnellstens entwickeln lassen“, meinte Walker. „Hoffentlich handelt es sich tatsächlich um die Aufzeichnungen, von denen Saratin sprach. Wir wären dann ein gutes Stück weiter.“ Brixen nahm die Kleider Laroschins und steckte sie in den Beutel zurück.

Als sie über den Korridor zu Saratins Krankenzimmer gingen, kam ihnen Dr. Sounders entgegen. „Eine unangenehme Nachricht“, sagte er. „Dr. Armatz rief soeben an. Laroschin ist tot.“

„Wie konnte denn das geschehen?“ fragte Walker erregt. „Ich denke, Laroschin sei über den Berg? Dr. Armatz sagte mir doch, es sei alles in Ordnung!“

Dr. Sounders hob die Schultern. „Ich kann Ihnen da nichts sagen“, meinte er. „Wie das geschehen konnte, ist mir völlig schleierhaft. Ich bin gerade auf dem Weg zur psychatrischen Abteilung. Vielleicht begleiten Sie mich!“

Am Eingang der Station wurden sie bereits von Dr. Armatz erwartet. „Ich habe alles, was in meinen Kräften stand, getan“, sagte er mit einer hilflosen Bewegung. „Die Operation war ausgezeichnet gelungen...“

„Sie haben Laroschin operiert?“ fiel ihm Walker überrascht ins Wort.

„Ich habe den Versuch unternommen, die zerstörte Nervenfaserbrücke wiederherzustellen“, erklärte Dr. Armatz. „Ich entfernte die zerstörten Zellen und ersetzte sie durch Hirngewebe eines soeben Verstorbenen. Bereits nach zwölf Stunden bildeten sich an den Schnittpunkten Ansätze neuer Gewebezellen. Mein Versuch war gelungen...“

„Operation gelungen — Patient tot“, fiel ihm Walker sarkastisch ins Wort.

Dr. Armatz sah ihn durchdringend an. „Hauptmann Walker, Laroschin starb nicht an den Folgen dieser Operation“, antwortete er langsam. „Meine Operation war gelungen, und nach menschlichem Ermessen hätte Laroschins Denktätigkeit wieder voll eingesetzt.“

„Und was ist die Todesursache?“ fragte Walker gespannt.

„Ein unbekanntes Gift, das wir nicht analysieren können.“ Dr. Armatz hob hilflos die Schultern. „Wie es geschehen ist, weiß niemand. Die Schwester brachte einem Ihrer Leute Eiswasser, mit der Bitte, es Laroschin zu geben, falls er zu trinken verlange. Das Eiswasser war einwandfrei, als es übergeben wurde, denn verschiedene andere Patienten bekamen aus dem gleichen Gefäß. Das Gift kann nur in Laroschins Zimmer beigefügt worden sein.“








7.



„Dringendes Kabel aus Peking!“ Walker nahm den roten Briefumschlag aus der Hand des Beamten und riß ihn sofort auf. Das Telegramm war chiffriert und stammte von Leutnant Morey. Nachdem Walker die Zahlen in Gruppen geordnet hatte und den Schlüssel zur Hand nahm, ergab der Text folgende Meldung: „Fred Hall seit gestern abend verschwunden Stop Russische Botschaft Peking nicht orientiert Stop Werde weiter nach Hall forschen Stop Morey.“

Das war für Walker der zweite schwere Schlag heute. Der Hauptmann hatte Laroschins Tod noch nicht überwunden, und jetzt kam diese Hiobsbotschaft aus Peking. Es hatte den Anschein, als würde im Augenblick alles schiefgehen.

In der Tür des Arbeitszimmers tauchte Brixen auf. Er strahlte über das ganze Gesicht.

„Hier, sehen Sie sich das an, dann wird Ihnen Ihr Lachen schon vergehen“, knurrte Walker und deutete auf das Telegramm. „Hall ist verschwunden. Können Sie sich vorstellen, was er dort drüben unternommen hat, daß man ihn kassierte?“

„Peking ist schon immer ein heißes Pflaster gewesen“, meinte Brixen. „Mir wollte damals schon nicht in den Sinn, daß man Hall überhaupt einreisen ließ. Vielleicht hat man ihn auch hochgenommen, weil wir Laroschins Auslieferungsantrag nicht stattgegeben haben. Bei den Russen und Asiaten muß man mit allem rechnen.“

Walker runzelte die Stirn. „Wir werden eine Karenzzeit von drei Tagen abwarten, hören wir dann nichts von ihm, werden wir über die Botschaft offiziell nachfragen lassen. Die Russen müssen einen Grund für seine Festnahme angeben.“

„Dann muß ich eben die Rolle Donnels selbst übernehmen, denn übermorgen werden die Spezialisten aus dem Camp nach Atikah entlassen“, überlegte Brixen. „Wir dürfen diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.“

„Es kommt ganz darauf an, was unsere weiteren Nachforschungen ergeben“, wehrte Walker ab. „Haben Sie den Film entwickeln lassen?“

Brixen nickte. „Es ist sogar was drauf, sagte man mir. In einer Viertelstunde kann ich die Bilder haben. Das war es, was ich Ihnen sagen wollte.“

Eine Viertelstunde später hielten Walker und Brixen buchstäblich den Atem an. Die Aufnahmen der Tagebuchblätter waren ausgezeichnet geworden. Brixen lobte Smith, der den Film entwickelt hatte, und trug ihm auf, die Bilder so groß wie möglich zu machen, um den Text einwandfrei entziffern zu können.

„Und das andere Bild?“ fragte Smith. „Diese Aufnahme ist leider etwas unscharf, da sie vermutlich in der Bewegung geschossen wurde. Soll sie auch vergrößert werden?“

„Das andere Bild?“ fragte Brixen verständnislos. „Welches andere Bild?“

„Drei Bilder zeigen Text und eine die Aufnahme eines Mannes“, erklärte Smith. „Soll diese...“

„Die Aufnahme eines Mannes?“ fiel ihm Brixen verblüfft ins Wort und sah Walker an, der die Bilder noch in der Hand hielt.

„Ja, hier“, sagte Walker und hielt eine Aufnahme hoch. „Ich habe mir schon überlegt, wer das sein könnte.“

Brixen nahm ihm das Bild aus der Hand. Es stellte einen Mann dar, der in einer etwas eigenartigen Haltung in die Kamera sah. Man hatte den Eindruck, als würde er dem Fotografen im gleichen Augenblick die Kamera aus der Hand schlagen wollen. Brixen überlegte, und ganz plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Ja, nur so konnte dieses Bild entstanden sein. Er hatte den Auslöser betätigt, um die Papiere zu fotografieren, war dann durch das knirschende Geräusch hinter sich aufmerksam geworden, hatte sich umgedreht, und im gleichen Augenblick hatte die Automatik das vierte Bild aufgenommen. Es handelte sich bei diesem Bild offensichtlich um den Mann, der den Schatten verursacht und die Aufzeichnungen Subkows gestohlen hatte. Er war es vermutlich auch, der Saratin angriff und besinnungslos würgte.

Schon war Brixen beim Telesprecher und ließ sich mit dem Hospital verbinden.

Walker beobachtete ihn mißmutig. „Können Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat?“

Brixen lächelte. „Ich bin auf dem besten Wege, eine sensationelle Entdeckung zu machen. Sie werden sich wundern, wer dieser Mann ist.“ Als sich im gleichen Moment das Hospital meldete, schaltete Brixen den Telesprecher ein. Auf dem Bildschirm wurde das Gesicht Dr. Sounders' sichtbar. Brixen trat in den Blickwinkel des Fernsehauges, das sein Bild auf den Schirm des Gesprächspartners projizierte. „Ist es möglich, daß Sie uns einmal Saratin an den Apparat holen?“ fragte er.

Dr. Sounders kam dem Wunsch nach, und einige Zeit später erschien Saratins Gesicht auf dem Bildschirm.

„Hallo, Mr. Saratin“, begrüßte ihn Brixen. „Ich zeige Ihnen jetzt ein Bild. Passen Sie auf! — Kennen Sie diesen Herrn?“ Damit hielt er das Bild vor das Fernsehobjektiv.

Saratins Gesicht auf dem Bildschirm zeigte Überraschung. „Das ist der Mann, der mich gestern abend in meinem Büro überfiel“, sagte er eifrig. „Das ist der Albino. Sie können das auf dem Bild nur nicht sehen.“

„Und Sie täuschen sich nicht?“

„Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte der Russe. „Das ist der Mann, der mit Greck zusammenarbeitete und der auch genau über Subkow und seinen Aufenthaltsort informiert ist.“

„Danke, Mr. Saratin, das genügt!“ Brixen schaltete den Telesprecher ab und wandte sich Walker zu. „Nun, was sagen Sie jetzt? Dieser Mann auf dem Foto schlug mich nieder und stahl Subkows Aufzeichnungen. Ich hatte die automatische Bildfolge meiner Kamera eingestellt. Dadurch kam das Bild zustande.“ Er erklärte Walker die Situation.

„Sie wollen also damit sagen, daß Sie zwar den Mann nicht sehen konnten, die Kamera aber trotzdem ein Bild von ihm aufnahm?“ folgerte Walker. „Wie wollen Sie das logisch erklären?“

„Ich finde dafür eine sehr reale Aufklärung“, erwiderte Brixen. „Tatsache ist, daß sich dieser Mann im Zimmer befand, Tatsache ist, daß er mich niederschlug, und Tatsache ist, daß Subkows Aufzeichnungen verschwunden sind. Sichtbarer Beweis für das Vorhandensein des Mannes ist das Foto. Ergo: dieser Mann besitzt eine besondere hypnotische Begabung.“

„Sie glauben also, er habe Ihnen seinen Willen aufgezwungen, ihn nicht zu sehen?“ Walkers Gesicht zeigte Skepsis. „Ich weiß nicht, ob ein Mensch in dieser Form die Möglichkeit besitzt, einen anderen Menschen zu beeinflussen.“

„Aber es kann sich doch nur um eine starke hypnotische Beeinflussung handeln“, beharrte Brixen. „Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nur ein Körper wirft Schatten, allein das ist schon eine Bestätigung für sein körperliches Vorhandensein. Daß es sich hier nur um Hypnose handeln kann, ist daraus zu ersehen, daß die Kamera ein Bild von ihm aufnahm. Während dieser Mann also den menschlichen Willen ausschalten und beeinflussen konnte, war das bei der Unbestechlichkeit der Apparatur nicht möglich; die Kamera fotografierte, was tatsächlich vorhanden war, also einen Menschen aus Fleisch und Blut. Der Fall ist für mich vollkommen klar. Wir werden uns bei unseren weiteren Nachforschungen nach diesen Gegebenheiten richten müssen. Wir haben es hier mit einem Gegner zu tun, der zweifelsohne über ganz ungewöhnliche Fähigkeiten verfügt.“

„Ich werde Dr. Armatz über diesen Punkt befragen“, sagte Walker nachdenklich. „Natürlich kann Ihre Auslegung zutreffen, aber dann müssen wir es mit einer Persönlichkeit zu tun haben, deren Begabung geradezu sensationell ist.“

Sie wurden durch den Eintritt Smiths unterbrochen, der meldete, daß im Vorführungsraum alles vorbereitet sei. Er habe die Bilder noch vergrößert und auch bereits die russische Dolmetscherin holen lassen. „Sie kann den Text sofort in die Maschine übertragen“, sagte Smith. „Bitte, kommen Sie, meine Herren!“

Im Vorführungsraum saß die Dolmetscherin hinter einem erleuchteten Pult. Die beiden Männer nahmen ihre Plätze ein, während Smith die Apparatur einschaltete.

„Also fangen wir an“, meinte Walker. „Sie übersetzen mir bitte wörtlich, Miß Soltis!“

Der Raum verdunkelte sich, und die Fotografie der ersten Tagebuchseite erschien auf der Leinwand. Die Schrift war klar und deutlich zu erkennen.

„Können Sie die Handschrift lesen?“ vergewisserte sich Walker.

„Sehr gut“, antwortete die Dolmetscherin. „Die Seite beginnt mitten im Satz und scheint aus einem Bericht herausgerissen zu sein. Ich übersetze:“ „... den Start auf nächste Woche verschieben. Caldwell und Tiomkin arbeiten gut zusammen. Der Treibstoff besteht aus komprimierten, unterkühlten Wasserstoff-Atomen, die im gefrorenen Zustand eine feste Substanz bilden und in der Brennkammer in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt werden. Berechnungen haben ergeben, daß die dadurch frei werdende Energie für einen Vorstoß zum Mars und zurück ausreicht.

25. März 1970. Wir sind um Mitternacht gestartet. Während ich dieses schreibe, melden die amerikanischen Erd-Beobachtungsstellen den Abflug einer Dyna-Soar vom südamerikanischen Stützpunkt. Sie glauben, es handelt sich um eine der normalen Testmaschinen.

2 Uhr 30 Minuten. In hundert Kilometer Höhe haben wir das Atom-Aggregat in Betrieb genommen. Es ist alles in Ordnung. Wir fliegen mit kontinuierlichem Atomantrieb und erster kosmischer Geschwindigkeit.

6 Uhr 15 Minuten. Wir haben die zweite kosmische Geschwindigkeit erreicht, die uns sicher aus dem Anziehungsbereich der Erde bringen wird.

12 Uhr 30 Minuten. Caldwell hat die Geschwindigkeit durch den Abschuß mehrerer Bremsraketen gedrosselt, um neue Berechnungen anzustellen. Wir werden durch unbekannte Einwirkungen immer wieder abgetrieben. Tiomkin rät, die Geschwindigkeit zu erhöhen und eine andere Anflugbahn zu errechnen.

16 Uhr 15 Minuten. Durch unvorhergesehene kosmische Einwirkungen sind wir erneut aus der errechneten Anflugbahn getrieben worden. Caldwell und Tiomkin beraten mit den amerikanischen Ingenieuren.

26. März 1970. Wir haben den abarischen Punkt bereits hinter uns. Tiomkin und Caldwell hatten in den vergangenen Stunden die Geschwindigkeit erhöht. Die Dauer des Fluges, der nach den ersten Berechnungen etwa fünf Tage betragen sollte, können wir durch die kontinuierliche Antriebskraft und die Geschwindigkeitserhöhung, die uns der Wasserstoff-Treibstoff ermöglicht, auf achtundvierzig Stunden reduzieren. Ich habe nie geglaubt, daß dieses möglich sein würde. Wir begeben uns jetzt auf eine hyperbolische Anflugbahn.

Wir umkreisen den Mond in zehntausend Kilometer Höhe. In unseren Meß-Apparaturen macht sich eine sehr starke Anziehungskraft bemerkbar. Wir können nicht feststellen, wodurch sie hervorgerufen wird. Mehrere Geräte fallen aus. Unsere Uhren sind stehengeblieben. Wir sind zeitlos geworden. Die Rückseite des Mondes ist in ein dämmriges Halbdunkel gehüllt. Auf der der Erde zugewandten Seite des Mondes erkennen wir riesenhafte Krater, die vermutlich durch die Explosionen der amerikanischen und russischen Test-Atomraketen verursacht worden sind.“

Die Dolmetscherin schwieg, während Smith die nächste Seite auf die Leinwand projizierte.

„Wir überfliegen die Mondoberfläche in dreitausend Kilometer Höhe“, fuhr die Dolmetscherin fort, „Tiomkin, der die Beobachtung übernommen hat, stellt am Rande eines Ringgebirges seltsam geformte, punktähnliche Gebilde fest. Er schlägt dort eine Landung vor.

Wir sind ohne Komplikationen gelandet. Unsere Raumanzüge arbeiten ausgezeichnet. Wir haben für jeden Mann etwa dreißig Flaschen Sauerstoff an Bord. Der schwerelose Zustand, der uns schon während des Fluges zu schaffen machte, nimmt hier sonderliche Formen an. Ohne die Raumschuhe wäre ein Fortbewegen gar nicht möglich. Außer mir befinden sich Tomkin, Caldwell, Zampata und vier amerikanische Raketen-Ingenieure, deren Namen mir nicht geläufig sind, auf dem Mond.“

„Einen Augenblick, Miß Soltis“, unterbrach Walker die Dolmetscherin und wandte sich an Brixen. „Zampata? Dann kann es sich bei dem südamerikanischen Stützpunkt, den Subkow in diesen Blättern benennt, doch nur um Zampatas Urwald-Basis am Amazonas handeln. Also ist dort der Ausgangspunkt der Expedition.“

„Dann glauben Sie, daß Zampata durch seine Leute die Anwerbung unserer Spezialisten vorgenommen hat?“ fragte Brixen.

„Das werden wir schon feststellen“, antwortete Walker. „Jedenfalls deutet alles darauf hin, daß die Südamerikaner die Verantwortlichen sind. — Fahren Sie bitte fort, Miß Soltis!“

„Es folgen jetzt einige Berechnungen über Geschwindigkeiten und dergleichen“, erklärte die Dolmetscherin. „Sie sind mir nicht verständlich. Damit ist auch die zweite Seite zu Ende.“

Smith schob das letzte Bild ein, und sofort setzte Miß Soltis ihre Übersetzung fort: „Die von mir konstruierten Raketenschlitten sind ausgezeichnet. Wir haben damit eine Strecke von etwa zehn Meilen in unwahrscheinlich kurzer Zeit zurückgelegt. Die punkt- oder kugelförmigen Erhebungen haben wir bisher nicht entdecken können. Heute sind Tiomkin und Caldwell mit einem Raketenschlitten in Richtung eines Ringgebirges aufgebrochen. Falls sie auf jene seltsamen Erhebungen stoßen, wollen sie uns durch Sprechfunk verständigen.

Die erste Meldung von Caldwell hat uns über Sprechfunk erreicht. Die kugelförmigen Erhebungen sind angeblich große Zelte aus einer kunststoffähnlichen Substanz. Zampata und ich wollen es nicht glauben. Es müssen also vor uns schon Menschen auf dem Mond gewesen sein. Die Zelte sind leer, besitzen eine Luftschleuse, die durch eine unbekannte Apparatur vermutlich mit Luft gefüllt wurde. Unsere Techniker können sich die Mechanik dieser Zelte nicht erklären.

Vor einigen Stunden haben wir unsere Dynatom, wie die Raum-Dyna-Soar von Caldwell benannt wurde, zum Lageplatz der Zelte geflogen. Es stimmt, was Caldwell meldete. Wir fanden vier riesige Zelte, deren Wände tief in den Mondboden eingelassen waren. Wir fragen uns, wer sie hier wohl zurückgelassen hat. Der Stoff, aus dem diese Zelte bestehen, ist fast unzerstörbar und uns vollkommen unbekannt.

Wir befinden uns nach irdischer Zeitrechnung jetzt etwa zweiundsiebzig Stunden auf dem Mond. Die Schwerelosigkeit macht uns nicht mehr zu schaffen. Wir haben uns bereits an diesen Zustand gewöhnt. Der Himmel ist hier dunkelviolett, die Sterne leuchten unwahrscheinlich hell und klar, und etwa zehnmal so groß, wie wir den Mond von der Erde aus sehen, hängt unser Heimatplanet als gewaltiger Globus am Himmel.

Caldwell möchte zur Erde zurück. Er ist der Ansicht, die aufgefundenen Zelte seien nicht irdischer Herkunft. Eine seltsame Unruhe treibt ihn zum Rückflug. Zum Schlafen ziehen wir uns in die Kabinen unserer Dynatom zurück. Wir sind jedesmal froh, die Raumanzüge ablegen zu können.

Zwei Amerikaner sind verschwunden. Sie haben bereits vor einigen Stunden den Lagerplatz verlassen. Tiomkin ist der Ansicht, der Sauerstoffvorrat ihrer Raumanzüge sei längst verbraucht. Wir machen uns mit den Raketenschlitten auf, sie zu suchen. Zampata bleibt allein in der Maschine zurück.

Wir haben die Amerikaner nicht gefunden. Ihre Fußspuren, die wir eine Zeitlang deutlich im Sand verfolgen konnten, endeten an einer Stelle, an der der Sand im Umkreis von zwanzig Metern völlig plattgewalzt war, als habe hier ein schwerer Gegenstand gelegen. Tiomkin und Caldwell drängen beide darauf, den Rückflug einzuleiten.

Verschiedene Umstände deuten darauf hin, daß wir nicht allein sind. Unser Bordbuch ist verschwunden. Es fehlen die Navigationsberechnungen für den Rückflug. Caldwell ist fest davon überzeugt, daß Wesen um uns sind, die wir nicht sehen können. Ich kann mir das nicht vorstellen.

Bei unserer Rückkehr von einem Erkundungsgang fanden wir die Schleuse unserer Dynatom offen. Unsere Kabinen sind durchwühlt. Ich bin jetzt auch der Ansicht, daß wir nicht allein sind, denn die verschwundenen Amerikaner können nicht zurückgekommen sein.

Caldwell hat einen Stahlzylinder entdeckt, der nicht zu unserer Ausrüstung gehört. Er war zwischen den Meßgeräten am Schalttisch verborgen. Caldwell ist nur durch einen Zufall darauf gestoßen. Der Zylinder besitzt ein Objektiv und eine Gitterscheibe. Als ihn Tiomkin vom Platz bewegen wollte, bekam er einen heftigen elektrischen Schlag, der ihn zu Boden warf.

Ich führe das Tagebuch weiter, obwohl ich nicht glaube, daß es jemals gefunden wird. Tiomkin und Caldwell sind verschwunden. Wir können nicht allein zur Erde zurück. Was wir von jetzt ab tun, ist alles sinnlos.

Wir befinden uns in der Gewalt von Menschen, die nicht irdischer Herkunft sind, obwohl sie in unserer Sprache reden. Ich schreibe diese Zeilen in einem runden Raum, der sich vermutlich unter der Mondoberfläche befindet. Der Stahlzylinder, den wir auffanden, war eine Beobachtungsapparatur. Man muß ihn uns schon kurz nach unserer Landung in die Maschine gebracht haben, um uns in aller Ruhe beobachten zu können. Über ihn erhielten wir plötzlich den Befehl, unsere Raumanzüge anzuziehen und vor die Maschine zu treten. Gleichzeitig landeten direkt neben unserer Dynatom jene runden, silbernen Flugkörper, die wir mit Ufo oder Fliegende Scheiben bezeichnen. Diese Flugkörper sind also Wirklichkeit. Die Menschen sind hellhäutige Wesen mit blauen Augen. Sie verfügen über Fähigkeiten, die uns Erdenmenschen nicht gegeben sind. Wir sind ihnen vollkommen ausgeliefert, sie beeinflussen unser Denken und Handeln . . .“

Die Dolmetscherin schwieg. Das Licht flammte auf.

Walker und Brixen saßen regungslos in ihren Sesseln. Sie konnten das alles noch nicht fassen.

„Und das war vor drei Jahren“, sagte Walker in die Stille. „Was wird inzwischen geschehen sein?“

„Also sind sie schon unter uns“, meinte Brixen. „Alles, was wir mit phantastisch und unmöglich bezeichneten, ist Wirklichkeit geworden. Jener weißhaarige Fremde auf dem Bild ist demnach eines dieser Wesen. Jetzt wissen wir auch, wer Laroschin umbrachte, damit er nichts von allem, was wir durch diese Aufzeichnungen erfahren haben, verraten sollte.“

„Aber Zampata ist doch nicht verschwunden“, überlegte Walker. „Nach den Aufzeichnungen Subkows nahm er doch an diesem Vorstoß zum Mond teil und wurde ebenfalls gefangengenommen.“

Brixen zuckte die Schultern. „Ich kann mir nur vorstellen, daß er unter dem Einfluß dieser Wesen steht und demnach für sie tätig ist. Bei seiner charakterlichen Einstellung ist das durchaus gegeben. Zampata ist der wirtschaftliche Diktator seines Landes.“

„Damit könnten Sie genau ins Schwarze getroffen haben“, antwortete Walker nachdenklich. „Wir müssen sofort Professor Smetan verständigen und ihm diesen Bericht vorlegen.“



*



Oberst Mikadse thronte massig hinter dem Schreibtisch. Vor einer halben Stunde war er mit Hall aus Sachalin zurückgekehrt.

„Sie haben jetzt vieles gesehen, was ich Ihnen eigentlich nicht hätte zeigen dürfen“, sagte der Oberst. „Unser Stützpunkt ist vernichtet, davon haben Sie sich selbst überzeugen können. Die beiden Männer, die den Anschlag verübten, sind Angehörige der Gruppe Professor Subkows, der vor vier Jahren verschwand. Die Männer können keine Aussagen machen, weil sie vermutlich mit einem Narkotikum behandelt wurden, das ihnen ihr Denkvermögen nahm. Wir wissen also nichts.“

„Aber Sie wissen genau, daß wir nicht als Urheber des Anschlags auf den russischen Stützpunkt zeichnen“, warf Hall ein. „Sie wollten mir also einen Vorschlag machen, bitte!“

Mikadse nickte. „Unsere verschwundenen Spezialisten befinden sich nicht in Amerika, Ihre Leute befinden sich nicht bei uns, das dürfte ebenfalls klar sein. Es muß also noch eine Gruppe geben, die weder für den Osten noch für den Westen arbeitet, sondern ganz andere Interessen vertritt. Diese Leute müssen wir finden.“

„Ihr Vorschlag?“ fragte Hall.

„Wir arbeiten gemeinsam und unterstützen uns gegenseitig“, schlug Mikadse vor. „Wir haben es mit sehr gefährlichen Gegnern zu tun, die es bisher darauf abzielten, uns gegeneinander auszuspielen. So darf man von unserer Zusammenarbeit nichts erfahren. Ich möchte Sie sogar bitten, unsere Abmachungen auch vor Ihrer vorgesetzten Dienststelle geheimzuhalten, denn wir wissen nicht, ob unser gemeinsamer Gegner nicht bereits unter Ihren eigenen Leuten seine Spione sitzen hat.“

„Gut, Oberst!“ Hall war einverstanden. „Wir informieren uns gegenseitig. Ihre Agentengruppen werden also nur zu diesem Zweck eingesetzt.“

„Ich verbürge mich dafür“, nickte Mikadse. „Die Lobadjewa soll als Verbindungsglied zwischen uns fungieren. In ihrer neuen Aufmachung ist sie Ihren Leuten und vor allen Dingen auch unserem Gegner unbekannt. Sie finden sie im Hotel Gordon, wo sie als Madame Monti die Rolle einer Barsängerin übernimmt.“ Der Oberst starrte eine Weile gedankenvoll vor sich hin. „Nur eine Bedingung muß ich stellen. Das FBI muß Laroschin freigeben und uns einen Einblick in die Aufzeichnungen gewähren, die man bei ihm gefunden hat.“

„Darüber kann nur Hauptmann Walker entscheiden“, antwortete Hall. „Eine bindende Zusage kann ich Ihnen nicht geben.“

„Wir sind jetzt Verbündete, Mr. Hall“, sagte Oberst Mikadse eindringlich. „Wer weiß, was noch alles geschieht! Was uns zur Verfügung steht, steht auch Ihnen zur Verfügung. Aber umgekehrt müßte es auch so sein.“

Hall überlegte. Man mußte auf den Vorschlag der Russen eingehen, das würde auch Walker einsehen. Mikadse hatte ganz klar erkannt, um was es ging. Es mußte eine Gruppe geben, die andere Ziele im Auge hatte. Heute war Sachalin zerstört worden, morgen konnte schon Atikah an der Reihe sein. „Gut, Oberst, Sie bekommen die Aufzeichnungen, und ich werde mich für die Freilassung Laroschins einsetzen.“ Er erhob sich. „Ich wünsche Ihnen bei Ihren Ermittlungen guten Erfolg!“

„Ich Ihnen ebenfalls, Mr. Hall“, lächelte Mikadse. „In unserem eigenen Interesse.“

Als Hall die russische Zentrale verließ und in den Wagen stieg, der ihn in sein Hotel bringen sollte, sah er zu seiner Überraschung im Fond des Wagens eine dunkle Gestalt. Es war die Lobadjewa.

„Können Sie mir verzeihen, Mr. Hall?“

„Was soll ich Ihnen verzeihen?“ antwortete Hall. „Es ging um Ihren Bruder. Ich verstehe Sie. Haben Sie schon Ihre Anweisungen von Oberst Mikadse?“

„Ich fliege in einer Stunde, aber ich wollte Sie vorher noch einmal sprechen.“

„Wir sind also jetzt Verbündete, Miß Lobadjewa“, sagte Hall. „Aber das darf aus Sicherheitsgründen niemand erfahren. Sie sind Madame Monti. Auch wenn das FBI Sie ausfragen sollte. Sie haben nur mit mir zu tun. Ich werde Ihnen morgen in New York die Unterlagen Laroschins aushändigen. Sie werden sie auf dem schnellsten Wege Oberst Mikadse aushändigen.“

Am Staatshotel verließ Hall den Wagen und verabschiedete sich von der Lobadjewa. „Wir sehen uns also in der Gordon-Bar. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise.“

„Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen“, antwortete die Russin. „Sie haben zwei gute Verbündete in mir. Mich und meinen Haß auf die Menschen, die meinen Bruder seelisch ermordeten. Wir haben jetzt einen gemeinsamen Feind.“

Zehn Minuten später stand Hall Leutnant Morey gegenüber, der ihn wie eine Erscheinung anstarrte. „Und ich habe nach New York berichtet, du wärest verschwunden“, stotterte Morey. „Was ist denn nun eigentlich los?“

„Ich habe mich mit Oberst Mikadse geeinigt“, erklärte Hall. „Die Sache soll aber vorerst nicht an die große Glocke kommen. Du wirst als Verbindungsmann zwischen mir und ihm fungieren.“ Er klärte Morey über die Abmachungen mit dem Oberst auf.

Der Leutnant hörte sich alles schweigend an. „Ich kann mir nicht helfen“, sagte er, als Hall mit seinem Bericht zu Ende war. „Mikadse ist ein Fuchs. Auf Sachalin sind nach unseren Ermittlungen nur die alten Werkhallen hochgegangen. Die unterirdischen Werften und Versuchsstätten sind vollkommen betriebsklar. Wir wissen, daß dort die Dyna-Soar-Umbauten nach den alten Plänen Professor Subkows vorgenommen werden. Sie haben ihr Ziel, den Mond als erste zu erobern, nicht aufgegeben. Ich würde raten, mit Mikadse und der Lobadjewa vorsichtig zu sein.“

Noch in der gleichen Nacht flog Hall mit der planmäßigen Maschine von Peking nach Paris. Dort stieg er in den Strato-Clipper der American-Lines über, der ihn in vier Stunden nach New York bringen sollte. Die Maschine war nur wenig besetzt. Hall nahm in der Bar auf dem Oberdeck Platz, um dort in aller Ruhe die Zeitungen zu studieren.

Unten versanken die Lichter von Paris in der Dunkelheit. Der Strato-Clipper stieg mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit. Hall legte schon nach wenigen Minuten die Zeitungen beiseite. Er konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder mußte er an das Gespräch mit Mikadse und an die Warnungen Moreys denken. Ob er den Russen trauen konnte? Die Lobadjewa war um diese Zeit bereits in New York. Sie war bestimmt als gute Verbündete zu bezeichnen. Es stand also fest, diesem Laroschin war es gelungen, Verbindung mit den verschwundenen russischen Spezialisten aufzunehmen. Na, Walker würde das alles inzwischen bereits bearbeitet haben und ihm mit genauen Informationen dienen können.

Während Hall noch darüber seine Betrachtungen anstellte, trat plötzlich einer der Stewards auf ihn zu und überreichte ihm einen Briefumschlag. „Bitte, eine Mitteilung für Sie, Mr. Hall!“

Hall sah überrascht auf und nahm etwas zögernd den Brief. „Danke!“

„Mr. Hall, nicht wahr?“ erkundigte sich der Steward, der sein Zögern bemerkte.

„Ja, es stimmt schon“, winkte Hall ab und öffnete den Umschlag, während sich der Steward entfernte. Ein kleiner Zettel fiel heraus. Hall starrte verwundert auf eine kurze Notiz.

„Kommen Sie bitte sofort in Kabine 14. Ich muß Sie unbedingt sprechen!“

Was hatte das zu bedeuten? Hall ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Sieben Personen befanden sich in der Bar. Fünf Herren und zwei Damen. Niemand schien die Übergabe des Briefes bemerkt zu haben.

Hall trank seinen Whisky aus und ging auf den Steward zu, der ihm den Brief übergeben hatte.

„Wer gab Ihnen diesen Brief?“

„Der Kabinensteward“, antwortete der Gefragte. „Ich sollte ihn sofort übergeben.“

Hall nickte gedankenvoll und trat auf den breiten Gang, der zum Achterdeck führte, an dem die Schlafkabinen lagen. Es war die letzte Kabine, die die Nummer 14 trug. Er klopfte, und sofort antwortete ihm eine dunkle Stimme. Noch bevor Hall die Tür geöffnet hatte, wußte er, wer ihn erwartete. Aber er sah niemand, als er die Tür öffnete. Langsam trat er ein und fuhr überrascht herum, als hinter ihm die Tür geschlossen wurde.

Er sah die Lobadjewa, die hinter der Tür gestanden hatte. Sie hielt einen schweren Browning in der Hand. Ihr Gesicht war bleich. „Gott sei Dank, daß Sie kommen, Mr. Hall“, stieß sie erregt hervor. „Ich weiß mir keinen Rat mehr. Ich weiß überhaupt nicht, was eigentlich geschehen ist.“

Hall merkte die ungeheuere Erregung, die die Frau ergriffen hatte. „Beruhigen Sie sich erst einmal, Miß Tatjana“, sagte er. „Was ist denn geschehen? — Ich hatte Sie längst in New York vermutet.“

„Bitte, schließen Sie die Tür“, bat die Russin und bemühte sich, ihrer Erregung Herr zu werden.

Hall drehte den Schlüssel herum. „Aber nun legen Sie zuerst einmal die Waffe fort.“ Er nahm ihr die Pistole aus der Hand und steckte sie in die Tasche seines Jacketts. „Was ist geschehen?“

Die Lobadjewa sank wie erlöst in einen Sessel. „Ich habe in Paris auf Sie gewartet“, berichtete sie. „In der Maschine von Peking befanden sich zwei Männer, die mir bereits auf dem Flughafen aufgefallen waren. Auch als Sie mit Oberst Mikadse aus Sachalin zurückkehrten, wurden Sie von ihnen beobachtet. Zuletzt sah ich sie vor dem Staatshotel, als ich mich von Ihnen verabschiedete. Es war mir klar, man beobachtete uns bereits. In Paris machte ich die Probe aufs Exempel. Ich ließ die Anschlußmaschine nach New York, für die ich bereits gebucht hatte, abfliegen, mußte aber dann feststellen, daß diese beiden Männer ebenfalls zurückgeblieben waren. So bestieg ich diese Maschine, als ich sah, daß auch Sie mit ihr fliegen wollten. Heimlich ging ich an Bord und versteckte mich sofort in meiner Kabine, die ich unter dem Namen Monti gebucht hatte. Ich dachte schon, ich wäre ihnen entkommen, aber kurz vor dem Abflug sah ich diese Männer plötzlich an Bord.“ Die Russin machte eine Pause und zündete sich mit zitternder Hand eine Zigarette an. „Aber sie haben keinen Platz gebucht“, fuhr sie fort. „Ich habe mich sofort erkundigt, um ihre Namen zu erfahren. Es sind 37 Fluggäste an Bord, die gebucht haben.“

Hall sah sie verständnislos an. „Wie soll ich das verstehen? Aber sie sind doch an Bord.“

„Ich habe mir sogar die Mühe gemacht, die Passagiere zu zählen“, erwiderte die Lobadjewa müde. „Es waren mit den beiden Fremden 39 Personen. Aber dann sah ich sie plötzlich nicht mehr.“

„Sie werden sich getäuscht haben“, lächelte Hall. „Ich verstehe nicht, warum Sie sich so aufregen!“

Wortlos erhob sich die Russin und öffnete die Tür ihrer Schlafkabine.

Hall folgte ihr und sah zu seiner Überraschung den Körper eines Mannes, der mit ausgebreiteten Arme vor dem Bett lag.

„Ich habe ihn erschossen“, sagte die Lobadjewa tonlos. „Ich war bereits ausgekleidet und wollte bis zur Ankunft in New York schlafen. Die Kabinentür zum Wohnraum hatte ich geöffnet und konnte von hier aus Einblick ins Zimmer nehmen. Ich mochte etwa zehn Minuten geruht haben, als ich hörte, wie sich die Außentür öffnete und jemand die Kabine betrat. Sofort stand ich auf, um nachzusehen, fand aber niemand vor. In der Annahme mich getäuscht zu haben, legte ich mich wieder hin, hatte aber von diesem Augenblick das sichere Gefühl, nicht allein zu sein. Ich fand keine Ruhe. So kleidete ich mich an, um in die Bar zu gehen, denn ich hatte Sie dort gesehen.“ Die Lobadjewa tat einige Züge an ihrer Zigarette und zerdrückte sie im Ascher. „Als ich den Wohnraum betrat, sah ich zu meiner Überraschung die Koffer durchwühlt, und während ich noch an der Tür stand, hörte ich deutlich Schritte, verstehen Sie; Schritte in meiner unmittelbaren Nähe, obgleich ich niemand sah. Ich eilte in die Schlafkabine zurück, nahm meine Pistole, aber im gleichen Moment fühlte ich mich von hinten umfaßt. Ich spürte Hände, ohne sie sehen zu können ... es war niemand da.“ Sie sah Hall an, der skeptisch lächelte. „Mit aller Macht wehrte ich mich nun gegen diese unsichtbare Umklammerung“, fuhr die Russin nach einer Weile fort. „Ich kam einen Arm frei und schoß.“

„Und weiter?“ fragte Hall.

„Sofort ließ der Druck der Arme nach, ich stand frei, hörte einen Fall, und dann war es mir, als wäre ich von einer ungeheueren Last befreit worden“, berichtete die Lobadjewa weiter. „Vor mir auf dem Boden lag plötzlich dieser Mann.“

„Aber das ist doch unmöglich“, sagte Hall. „Sie müssen diesen Mann doch vorher gesehen haben.“

Die Russin schüttelte den Kopf. „Nein, erst nach dem Fall nahm der Körper Formen an“, erklärte sie. „Ich erzähle Ihnen nur, was ich tatsächlich erlebte. Eine Erklärung kann ich Ihnen nicht geben.“

Hall ging zu dem Toten und drehte ihn auf den Rücken. Der Mann mochte etwa vierzig Jahre alt sein. Er hatte fast schneeweißes Haar und eine ungewöhnlich blasse Hautfarbe. Sein Anzug war amerikanischer Herkunft. Hall durchsuchte die Taschen, aber er fand nichts, was ihn über die Person des Mannes hätte aufklären können. „Und Sie wissen nicht, wer dieser Mann sein könnte?“

Die Lobadjewa hob die Schultern. „Jedenfalls ist er einer der beiden Männer, die uns beide in Peking beobachteten und die mir nach Paris folgten.“

„Der zweite muß sich also noch an Bord befinden.“ Hall überlegte. Er mußte den Toten verschwinden lassen, denn der andere würde bestimmt nach ihm suchen. Aufsehen mußte unter allen Umständen vermieden werden. Sein Blick glitt durch die Schlafkabine. Unter dem Bett befand sich ein Kasten, in dem das Bettzeug aufbewahrt wurde. Hall zögerte nicht lange. Er öffnete den Kasten und legte den Toten hinein. „Sie wissen von nichts, verstanden?“ wandte er sich an die Russin, die ihm stumm zugeschaut hatte. „Erst in New York werden wir die Behörden verständigen. Ich werde mit dem Flugkapitän sprechen, damit die Kabine verschlossen wird.“ Hall schob die Lobadjewa aus der Schlafkabine und schloß die Tür. „Den zweiten Mann werde ich schon finden.“ Er wollte die Kabine verlassen, doch die Russin hielt ihn zurück.

„Lassen Sie mich nicht allein“, sagte die Lobadjewa erregt. „Ich bin sonst nicht ängstlich, aber das alles ist mir unheimlich.“

„Gut! — Kommen Sie, gehen Sie in die Bar und warten Sie dort auf mich!“

Während die Russin die Bar betrat, ging Hall zum Kabinensteward und ließ sich die Passagierliste geben. Es waren 37 Personen an Bord, die sich im Salon und der Bar aufhielten. Außer der Lobadjewa hatte niemand eine Kabine belegt. Hall beschrieb dem Steward die Person des Toten und fragte ihn, ob er einen solchen Mann gesehen habe.

„Nein“, antwortete der Steward. „Der Mann wäre mir bestimmt aufgefallen, und es ist unmöglich, daß jemand ungesehen an Bord kommt.“

Nach dieser Auskunft machte sich Hall auf den Weg zum Pilotenstand, um einen Funkspruch nach New York aufzugeben. Was er von der Erzählung der Russin halten sollte, darüber war er sich noch nicht klargeworden. Das war alles so phantastisch, daß er die Beobachtung der Lobadjewa anzweifelte. Tatsache war jedenfalls der Tote in der Kabine und daß sich zwei Personen zuviel an Bord befanden.

Als er die Pilotenkabine betrat, wunderte er sich über den eigenartigen Gesichtsausdruck des Funkers. Der Mann starrte ihn geradezu ängstlich an. Bevor sich Hall aber darüber klarwurde, was das zu bedeuten hatte, wurde hinter ihm die Tür ins Schloß gedrückt. Hall wandte sich um und erstarrte. Hinter ihm stand ein Mann, der dem Erschossenen in der Kabine der Russin zum Verwechseln ähnlich sah. Er hatte dasselbe kantige Gesicht, blaue Augen und die ungewöhnlich weiße Hautfarbe. Seine Augen richteten sich durchdringend auf Hall.

„Sie richteten sich jetzt nur nach meinen Anweisungen“, sagte der Fremde. „Es wird Ihnen nichts geschehen, wenn Sie tun, was ich Ihnen sage.“
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„Ja, meine Herren, wir stehen hier vor einem Problem, das nicht so einfach zu lösen sein wird“, sagte Professor Smetan.

Fast eine Stunde hatte er sich mit den Aufzeichnungen Professor Subkows beschäftigt. Jetzt saß man in Walkers Büro, um alles noch einmal zu besprechen. Die Aufzeichnungen Subkows waren eine Sensation. Nur Walker, Brixen, Smith und die Dolmetscherin wußten davon. Smetan hatte ihnen strengstes Stillschweigen auferlegt, auch der Presse gegenüber. Wenn alle Ermittlungen abgeschlossen waren, wollte er Washington in Kenntnis setzen.

„Aber was können wir tun?“ fragte Walker.

„Zuerst müssen wir einmal feststellen, wo sich Zampata aufhält“, warf Brixen ein. „Nach den Aufzeichnungen Subkows steht einwandfrei fest, daß er an dem Vorstoß in das Mondgebiet teilgenommen hat und ebenfalls in die Gewalt dieser menschenähnlichen Wesen gekommen ist. Da er sich aber auf unserer Erde befindet, muß er freigekommen sein. Verdächtig ist, daß er nach seiner Rückkehr keine Meldung über das Schicksal der Expedition erstattete. Ich möchte behaupten, daß die Russen und unsere Leute von Zampata angeworben wurden.“

„Rekapitulieren wir also noch einmal alles“, forderte Walker. „Die Gruppe Subkows hat einen Vorstoß zum Mond unternommen, dabei geriet sie in die Hände von Wesen, die unsere Erde seit langem kontrollieren. Laroschin, der von seiner Dienststelle mit Nachforschungen beauftragt wurde, ist es ohne Zweifel gelungen, mit Subkow Verbindung aufzunehmen. Subkow schickte ihn mit dem Auftrag zurück, seiner Dienststelle das Material zu übergeben. Er wartete auf Hilfe und wollte seinen Leuten durch die Tagebuchaufzeichnungcn von seinem Schicksal berichten. Der Überfall auf Saratin beweist wiederum eindeutig, daß Laroschins Mission von den Gegnern erkannt wurde und daß sie alles daransetzen, sich wieder in den Besitz des Materials zu bringen, das uns Aufklärung über das Schicksal Subkows geben könnte.“

„Richtig“, nickte Brixen. „Bei den Tagebuchblättern ist es ihnen auch gelungen. Nur ist ihnen nicht bekannt, daß diese Blätter von mir fotografiert wurden und es mir sogar möglich war, einen unserer unbekannten Gegner auf den Film zu bannen. Dieser Mann, den die Aufnahme zeigt, wurde von Saratin eindeutig als der Angreifer erkannt, der ihn in seinem Büro erwürgen wollte. In ihm haben wir also eines jener Wesen vor uns, denen es möglich ist, sich durch eine bisher nicht zu ergründende Fähigkeit unseren Blicken und Wahrnehmungen zu entziehen, so phantastisch das auch im ersten Augenblick klingen mag.“ Er warf Dr. Armatz, den Walker ebenfalls zu dieser Besprechung in sein Büro gebeten hatte, einen Blick zu. „Vielleicht ist es Ihnen möglich, Doktor, uns eine Erklärung für dieses sonderbare Phänomen zu geben. Besteht die Möglichkeit eines starken hpynotischen Einflusses in dieser Richtung?“

„Diese Frage kann ich nur mit einem eindeutigen Ja beantworten“, bestätigte Dr. Armatz. „Es ist durchaus möglich, daß ein guter Hypnotiseur einem Menschen einsuggeriert, ihn nicht zu sehen. Dazu ist allerdings eine gewisse Vorbereitung notwendig. Der Hypnotiseur muß diesen Menschen in Trance versetzen und ihm dem Befehl erteilen.“

„Also wäre es nicht möglich, diesen Befehl ohne Vorbereitung eines Trancezustandes wirksam werden zu lassen?“ fragte Walker.

Dr. Armatz wiegte den Kopf. „Das dürfte nur in den seltensten Fällen gelingen, denn dieser Hypnotiseur müßte schon eine ganze starke Persönlichkeit sein.“

„Und welche Erklärung haben Sie für die Vorkommnisse, bei denen wir selbst Zeuge waren?“ wollte Brixen wissen.

„Ich kann hier nur eine Vermutung aussprechen“, antwortete Dr. Armatz. „Da es sich offensichtlich um Menschen einer anderen Welt handelt, können wir uns über ihre körperliche Konstitution kein Bild machen. Es ist durchaus möglich, daß diese Menschen über ungewöhnlich starke hypnotische Kräfte verfügen. Eine andere Erklärung kann ich Ihnen auch nicht geben.“

Walker sah nachdenklich vor sich hin. „Wir müssen aber in Zukunft mit ihnen rechnen. Was können wir dagegen tun? Gibt es eine Möglichkeit, sich hypnotischem Einfluß zu entziehen?“

„Man müßte es versuchen“, erwiderte Dr. Armatz. „Ob es Erfolg bei diesen Wesen hat, weiß ich allerdings nicht.“

„Und was würden Sie tun?“ fragte Brixen erwartungsvoll.

„Sie müßten sich mir anvertrauen und sich einer kurzen hypnotischen Behandlung unterziehen, bei der ich versuchen will, Ihren Willen zu kräftigen“, erklärte Armatz. „Man nennt diese Behandlung den Einbau eines hypnotischen Sperriegels gegen Willensbeeinflussung. Ich bin gerne bereit, diese Behandlung durchzuführen.“

Brixen war sofort damit einverstanden. „Wollen Sie es bei mir versuchen, Doktor?“

„Kommen Sie her!“ Dr. Armatz erhob sich und deutete auf einen Sessel. „Nehmen Sie dort bitte Platz und schließen Sie die Augen.“

Brixen kam dieser Aufforderung nach, während der Arzt vor ihm Aufstellung nahm.

„Vor allem müssen Sie glauben, daß es gelingen wird“, sagte Armatz. „Auf Ihre Bereitwilligkeit kommt es bei diesem Experiment an.“

Die Behandlung Brixens dauerte fast zehn Minuten. Professor Smetan und Walker sahen interessiert zu, wie Dr. Armatz Brixen einschläferte und ihm den Befehl gab, sich nicht durch hypnotischen Zwang beeinflussen zu lassen. Monoton wiederholte er minutenlang immer den gleichen Befehl. „Es ist niemand in der Lage, Ihnen einen vorhandenen Körper als nichtvorhanden einzusuggerieren“, sagte Armatz abschließend. „Sie werden einem solchen Befehl auf jeden Fall widerstehen und sich nicht beeinflussen lassen.“

Als Brixen erwachte, dauerte es eine ganze Weile, bevor er in die Wirklichkeit zurückfand. Dann kam Hauptmann Walker an die Reihe, und zuletzt unterzog sich auch Professor Smetan dieser Behandlung.

„Mehr kann ich leider nicht für Sie tun, meine Herren“, sagte Dr. Armatz. „Nach menschlichem Ermessen müßten Sie nun gegen jeden hypnotischen Versuch gefeit sein, es sei denn, diese Menschen müßten über ganz besondere Kräfte verfügen. Einen guten Rat will ich Ihnen aber noch geben: lassen Sie nie erkennen, daß man Sie auf diese Weise behandelt hat.“ Armatz richtete sich auf. „Und nun möchte ich Sie bitten, mich in die Irrenanstalt zu begleiten. Ich möchte Ihnen Dr. Caldwell vorstellen.“

Professor Smetan sah überrascht auf. „Sie haben ihn untersucht?“

„Sofort, nachdem Sie mich darum baten.“

„Und das Ergebnis?“

„Wird Sie überraschen“, erklärte der Arzt. „Caldwell ist keineswegs als Psychopath zu bezeichnen, wie es zuerst den Anschein hatte. Er ist vollkommen normal, nur sind verschiedene Teile seines Hirns durch Verabreichung eines pflanzlichen Giftes gelähmt. Ich erkannte das sofort, da ich den Fall eines Zombis bereits behandelte. Sie erinnern sich, was ich Ihnen damals berichtete. Ich konnte Caldwell ein Gegengift verabreichen, das diesen Zustand erheblich milderte.“

„Dann ist es möglich, ihn aus seiner Lethargie zu wecken?“ fragte Walker interessiert. „Das hätte ich nicht erwartet.“

Dr. Armatz bestätigte es. „Wenn Sie mich begleiten, werden Sie sich selbst überzeugen können.“

Eine halbe Stunde später öffneten sich die schweren, eisernen Tore der Irrenanstalt, in der Dr. Caldwell seit seiner Auffindung lebte. Wenige Minuten darauf traten die Herren in ein verdunkeltes Zimmer. Im Dämmerlicht erkannte man einen schmächtigen blonden Mann, der angekleidet auf einem Bett lag und sich beim Eintritt der Besucher langsam aufrichtete.

Dr. Armatz zog die Vorhänge zurück. „Nun, wie geht es Ihnen, Caldwell?“

Caldwell starrte mit großen Augen auf die Männer und stürzte dann plötzlich auf den Professor zu. „Professor Smetan!“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, als müsse er nachdenken. „Es ist mir, als sei ich aus einem Traum erwacht“, fuhr er zögernd fort. „Wo ist Professor Subkow? Wo ist Zampata? Dr. Randa?“

Armatz trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schultern. „Beruhigen Sie sich, Caldwell! Sie haben nicht geträumt, und Sie werden jetzt alles berichten, an das Sie sich erinnern können.“

Caldwells Gesucht wurde wie eine Maske. Er starrte plötzlich mit leeren Augen an den Männern vorbei zur Wand, dann redete er wirr darauf los, unzusammenhängende Sätze, Namen, Beschreibungen von Apparaturen, Formeln in wirrem Durcheinander.

Dr. Armatz führte ihn zum Bett und bat ihn, sich niederzulegen. „Das ist die Reaktion auf das Gegenmittel“, erklärte er. „Die brachliegenden Gehirnzellen reagieren in Intervallen. Es ist ihm noch nicht möglich, seinen Gedanken eine klare Linie zu geben. Das legt sich jedoch. In einigen Tagen werden die durch das Gegenmittel stark beanspruchten Gehirnzellen wieder normal arbeiten.“

Caldwell lag schweratmend auf seinem Bett.

„Ich habe diesen Versuch auf Gutglück unternommen“, fuhr Dr. Armatz fort. „Die überaus starke Dosis des Gegengiftes hätte ebensogut zur völligen geistigen Umnachtung führen können. Über diesen kritischen Punkt sind wir aber hinaus.“

„Und wie würde Caldwell unter hypnotischer Befragung reagieren?“ fragte Brixen, der das alles mit skeptischer Miene verfolgte. „Wir wissen aus den Aufzeichnungen Professor Subkows, daß Caldwell die Formel des Treibstoffs kennt. Wäre es nicht richtiger, ihn danach zu fragen, bevor eventuelle Komplikationen eintreten könnten?“ Brixen dachte dabei weniger an eine Komplikation des Krankheitszustandes, sondern vor allem an den Tod Laroschins. Natürlich würde es für einen Außenstehenden sehr schwer sein, in dieses finstere Haus zu gelangen, aber man mußte mit einer solchen Möglichkeit rechnen. Caldwell war noch wichtiger als Laroschin, weil er den Vorstoß zum Mond selbst mitgemacht hatte. Er würde über alles genauestens Bescheid wissen.

„Was Sie mir vorschlagen, Mr. Brixen, habe ich bereits versucht“, antwortete Dr. Armatz. „Caldwell reagierte auch, und nur aus diesem Grunde habe ich Sie eigentlich hergebeten. Ich bin kein Physiker und kann daher nicht beurteilen, ob es sich bei seinen Aussagen tatsächlich um Formeln handelt.“

„Aber er hat Ihnen geantwortet, das ist die Hauptsache“, meinte Walker und sah Professor Smetan fragend an.

„Bitte, Sie können eine Befragung vornehmen“, schlug Dr. Armatz vor. Er trat an das Bett Caldwells heran, fuhr ihm mit der Hand über die Schläfen, und schon Sekunden darauf entspannte sich der Körper. Caldwells Atemzüge wurden ruhiger. „Sie werden auf alle Fragen genaue Antwort geben“, forderte Dr. Armatz. „Professor Smetan wird Sie nach der Formel des Treibstoffes fragen. Sie haben diesen Treibstoff in Zusammenarbeit mit dem russischen Forscher Tiomkin geschaffen. Sie erinnern sich, nicht wahr?“ Er gab Smetan ein Zeichen, und der Professor setzte die Befragung fort. Die Angaben Caldwells, der jede Frage ohne zu zögern beantwortete, schrieb Smetan fein säuberlich in ein Notizbuch. Endlich winkte er ab, und Armatz hob den hypnotischen Zustand Caldwells auf.

„Nun?“ fragte Walker gespannt.

Professor Smetan war noch mit seinem Notizbuch beschäftigt. Als er den Kopf hob, schien sein Blick völlig abwesend. „Das ist die Lösung“, sagte er langsam.



*



Tatjana Lobadjewa wartete unruhig auf die Rückkehr Halls. Immer wieder glitt ihr Blick zum Eingang der Bar. Als Hall aber nach einer Viertelstunde immer noch nicht auftauchte, machte sie sich auf den Weg zum Pilotanstand und blickte durch das Türfensterchen in den Funkraum. Aber auch dort fand sie Hall nicht vor. Ob er mit dem Flugkapitän in die Kabine gegangen war, um ihm den Toten zu zeigen? Das hätte sie doch sehen müssen! Unschlüssig blieb sie vor der Tür stehen. Während sie noch überlegte, tauchte der Kabinensteward auf. „Ich suche Sie überall, Madame“, sagte er. „Mr. Hall bittet Sie, in Ihre Kabine zu kommen.“

Etwas verwundert machte sich die Russin auf den Weg zum Achterdeck und betrat ihre Kabine. Dort fand sie Hall in Begleitung eines schwarzhaarigen Herrn, der ihr erwartungsvoll entgegensah. Sie erkannte in ihm einen Passagier, der die Maschine in Paris bestiegen hatte. Beim Eintritt der Russin erhob sich dieser Mann und stellte sich mit einer leichten Verbeugung vor. „Dr. Randa!“

Die Lobadjewa sah Hall hilflos an.

„Madame Monti, dieser Herr hält Sie für eine gewisse Tatjana Lobadjewa“, sagte Hall in fließendem Französisch. „Es tut mir leid, daß Sie durch mich nun Ungelegenheiten bekommen, denn man hat es auch auf mich abgesehen.“

Die Russin sah erst jetzt, daß dieser Dr. Randa eine Pistole auf Hall gerichtet hielt.

„Madame Monti?“ Randa warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Meine Leute haben Sie beobachtet, als sie in Peking an Bord gingen. Es wurde uns zu dieser Zeit der Abflug einer Agentin der Pekinger Zentrale gemeldet und etwas später Ihr Abflug, verehrter Mr. Hall. Wir wissen bereits, die Amerikaner und Russen haben sich gegen uns verbündet.“

„Verzeihung, Dr. Randa, gegen wen?“ fragte Hall.

„Gegen die Südamerikanische Atom-Corporation“, erwiderte Randa. „Emilo Zampata ist nicht der Mann, der sich ohne weiteres an die Wand drücken läßt, zumal wir bereits Erfolge aufzuweisen haben, die uns Macht in die Hand geben.“

Hall überlegte sekundenschnell. Es war allgemein bekannt, daß der Öl-Millionär Zampata im Amazonasgebiet mit Genehmigung der Regierung Atom-Forschung betrieb und eine Gruppe Wissenschaftler unterhielt, die sich mit dem Bau neuartiger Raketen befaßte. Genaues war aus dem unzugänglichen Gebiet, das für den Anflug fremder Maschinen gesperrt war, nicht zu erfahren. Bisher war es noch nicht gelungen, daß eine Kommission zur Besichtigung dieser Forschungsstätte die Genehmigung erhalten hatte. Sollte Zampata die Aktion auf Sachalin eingeleitet haben? Dann waren die russischen Forscher für ihn tätig, dann waren auch Tiomkin und Laroschin und vielleicht auch sogar Caldwell für ihn tätig gewesen. Das alles ging Hall blitzschnell durch den Kopf. Obwohl er über manche Dinge nur unvollkommen informiert war, ahnte er plötzlich die Hintergründe. Zampata war der Mann, der in aller Stille seine Forschungsbasis ausgebaut hatte. Jetzt ging dieser Mann plötzlich zum offenen Angriff über. In New York und Atikah hatte man vermutlich keine Ahnung, auf welche Weise Zampata arbeitete. Man verdächtigte die Russen, sich der amerikanischen Spezialisten zu bemächtigen, während die Russen die Amerikaner in Verdacht hatten, Subkow und seine Gruppe in Dienst genommen zu haben. Hall mußte mehr erfahren. Warum gingen Zampatas Leute plötzlich zum Angriff über und bedienten sich ausgesprochener Gangstermethoden?

„Ich bin einigermaßen überrascht, daß Mr. Zampata auf diese Weise seine Stellung sichern muß“, sagte Hall. „Glauben Sie, die Beziehungen zwischen den russischen und amerikanischen Forschungsgruppen stören zu können, wenn Sie sich meiner bemächtigen?“

Dr. Randa lächelte. „Sehen Sie, Mr. Hall, warum ich Sie und die Lobadjewa nach Karimbo bringen soll, interessiert mich gar nicht. Ich habe den Auftrag und führte ihn aus — sonst nichts.“

„Dann lassen Sie wenigstens diese Dame unbehelligt“, bat Hall. „Madame Monti ist Sängerin und auf dem Weg nach New York. Ich kenne sie seit einem Jahr“, bluffte er weiter. „Sie können ihr doch keine Schwierigkeiten machen, nur weil sie in meiner Begleitung reist.“

Randas Augen suchten die Russin. „Darf ich Ihren Paß sehen, Madame?“

Die Lobadjewa blieb eiskalt. Sie wußte genau, was Hall vorhatte. Er wollte ihr die Möglichkeit geben, in New York von diesem Überfall zu berichten. Nur aus diesem Grunde versuchte er sie freizubekommen. Sie ging zu ihrem Koffer und nahm den Paß aus der Handtasche. Karpow hatte gut gearbeitet, darauf konnte sie sich verlassen.

„Wann und wo sind Sie geboren?“ fragte Dr. Randa.

Ohne zu zögern beantwortete die Russin alle gestellten Fragen und berichtete von ihrem vergeblichen Versuch, in Peking ein Engagement als Sängerin zu bekommen.

Während die Lobadjewa ihre Erklärungen gab, ließen sie die schwarzen Augen des Südamerikaners nicht los. Schließlich zog Randa eine Fingerabdruckfolie aus der Tasche, die er mit dem Abdruck im Pass der Russin verglich. Sehr lange beschäftigte er sich mit der Untersuchung beider Abdrücke, dann zog er eine neue Folie aus der Tasche, riß den Schutzstreifen ab und bat die Lobadjewa um den Abdruck ihres Daumens.

Die Russin kam der Aufforderung nach.

Nachdem Dr. Randa diesen Abdruck mit dem im Paß vorhandenen verglichen hatte, gab er den Paß zurück. „Ich bitte um Verzeihung, Madam“, sagte er höflich. „Sie können gehen! Bitte bleiben Sie im Salon, und sprechen Sie mit niemandem.“

Hall atmete erleichtert auf. Die Lobadjewa würde jetzt wissen, was sie in New York zu tun hatte.

Nachdem die Russin die Kabine verlassen hatte, war es eine Weile still. Hall überlegte krampfhaft, was er weiter tun könnte, aber Randa riß ihn aus seinen Gedanken. „Und wo befindet sich die Lobadjewa, die als Verbindungsglied zwischen den Forschungsgruppen fungieren soll?“ fragte er.

Hall hob die Schultern. „Vermutlich in New York“, antwortete er. „Mich würde aber vielmehr interessieren, was mit mir geschehen soll. Meine Dienststelle weiß genau, daß ich mich in dieser Maschine befinde. Wenn sie landet...“

„... werden Sie nicht mehr an Bord sein“, führte Randa den Satz weiter. „Wir haben bereits Funkverkehr mit einem unserer Strato-Kreuzer aufgenommen.“ Er deutete durch das Kabinenfenster. „Sehen Sie dort die Positionslichter? Die Maschine startete zehn Minuten nach dem Abflug dieses Clippers. In wenigen Minuten werden wir Sie an Bord nehmen.“

Hall sah deutlich die Positionslichter einer großen Maschine, die in etwa zweihundert Meter Entfernung auf gleicher Höhe mit der Verkehrsmaschine flog. Sie war es vermutlich auch, die mit einem Störsender den Funkverkehr behindert hatte, als der Funker den Überfall an die Luftüberwachung New York melden wollte. Ja, Zampatas Leute waren auf dem Posten. Bevor Hall noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, öffnete sich die Kabinentür. Der bleiche, weißhaarige Mann, den Hall in der Funkkabine getroffen hatte, trat ein. Er wechselte einige Worte mit Dr. Randa, die Hall nicht verstehen konnte. Daraufhin wandte sich Randa an Hall. „Wir vermissen einen unserer Leute, Mr. Hall. Der Mann hatte den Auftrag, diese Kabine zu durchsuchen.“

Hall reagierte sekundenschnell. Es konnte sich nur um den Mann handeln, den die Russin niedergeschossen hatte. Die Lobadjewa mußte auf alle Fälle nach New York gelangen. Er mußte also diese Sache auf sich nehmen, falls Randa den Toten fand. Vorerst wollte Hall aber abwarten. „Ich befand mich eine ganze Zeitlang nach dem Abflug in dieser Kabine“, sagte er. „Außer Madame Monti und mir war niemand in dieser Kabine. Sie sehen, ich kann Ihnen darüber leider keine Angaben machen.“

Der Weißhaarige an der Tür zögerte sekundenlang, um dann eilig die Kabine zu verlassen.

Randa sah Hall nachdenklich an. „Es wird eine neue Zeit anbrechen“, sagte er langsam. „Zampata wird in wenigen Monaten der Führer eines Weltstaates werden.“

Hall glaubte nicht recht gehört zu haben. „Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen“, meinte er.

Zu einer Antwort kam Dr. Randa nicht mehr, denn aus dem Bordlautsprecher tönte die Stimme des Flugkapitäns. „Achtung! — Wir müssen eine Notwasserung vornehmen. Es ist jedoch kein Grund zu einer Beunruhigung gegeben. In wenigen Minuten werden wir den Flug fortsetzen. Wir bitten die Passagiere, sich anzuschnallen und ihren Aufenthaltsort nicht zu verlassen!“

Dr. Randa griff automatisch nach dem Gurt seines Sessels und schnallte sich fest.

Als Hall den Gurt umlegte, spürte er in der Tasche die Pistole, die er der Lobadjewa abgenommen hatte. Sekundenlang kam ihm der Gedanke, sich einer Entführung zu widersetzen, doch dann überlegte er, daß es besser sei, sich zu fügen, um zu sehen, wohin man ihn bringen würde. Dort konnte er noch immer etwas unternehmen. Vor allem mußte er mit Zampata reden, um herauszubekommen, ob an den Worten Dr. Randas etwas Wahres war. Inzwischen würde die Lobadjewa in New York von dem Überfall berichten und eine Aktion der Internationalen Polizei auslösen.

Ein sanfter Stoß und die schaukelnde Bewegung ließen Hall erkennen, daß die Wasserung erfolgt war.

Sekunden darauf trat der Weißhaarige mit dem kantigen Gesicht wieder ein. Er wechselte wieder einige Worte mit Randa, die diesen sichtlich beunruhigten. „Mr. Hall, außer uns war noch einer unserer Leute an Bord“, sagte Randa. „Dieser Mann ist nicht aufzufinden. Wir haben die ganze Maschine durchsucht.“

Hall hob die Schultern. „Warum fragen Sie mich? Ich habe keine Ahnung, wo sich dieser Mann befindet.“

„Der Steward sagt, er habe gesehen, wie unser Mann diese Kabine betrat“, fuhr Randa beharrlich fort. Er erhob sich und öffnete die Tür der Schlafkabine, während der Weißhaarige Hall mit mißtrauischen Blicken beobachtete. Zögernd trat Randa ein und ließ seinen Blick durch den kleinen Raum gleiten. Schon wollte er die Hand ausstrecken, um die Tür des Bettkastens zu öffnen, da wurde die Kabinentür aufgerissen, und ein Mann trat ein, der offensichtlich zur Besatzung der fremden Maschine gehörte. „Wir müssen uns beeilen, Doktor, eine Seenotstaffel befindet sich im Anflug.“

Sofort wandte sich Randa um und verließ eilig die Schlafkabine. „Bitte, folgen Sie mir, Mr. Hall!“

Auf dem Kabinengang stand ein zweiter Mann der Besatzung. Er trug eine Maschinenpistole und bewachte die Stewards, die man zum Achterdeck gedrängt hatte.

Als Hall am Salon vorbeiging, sah er die Lobadjewa zwischen den anderen Fahrgästen, die sich dort versammelt hatten. Man hatte sie unbehelligt gelassen. Also würde man in einigen Stunden in New York genau wissen, was geschehen war.

Die See war ruhig. Das südamerikanische Flugboot war etwa fünfzig Meter neben dem Strato-Clipper niedergegangen. Es war eine schwere Maschine, die das Verkehrsflugzeug mit mehreren Scheinwerfern anstrahlte.

Hall und Dr. Randa sprangen in ein Schlauchboot, das im Lichtkegel der südamerikanischen Amphibien-Maschine auf den Wellen schaukelte. Zuletzt stiegen der Weißhaarige und die Besatzungsmitglieder zu, dann wurde der Außenbordmotor angeworfen. Minuten später stieg Hall an Bord der südamerikanischen Maschine, während der Strato-Clipper mit rauschender Bugwelle startete, um seinen Flug nach New York fortzusetzen.

Joe Brixen trug seit drei Stunden die Uniform eines amerikanischen Sergeanten und besaß Donnels Papiere. Auch der Vertrag, den Donnel damals mit Greck abgeschlossen hatte, befand sich darunter. Da Hall inzwischen nicht eingetroffen war, hatte sich Walker entschlossen, Brixen den Erkundungsauftrag allein durchführen zu lassen. Inzwischen war man durch die Tagebuchblätter Subkows orientiert. Bei diesem Senor Limares konnte es sich also nur um einen Vertrauensmann Zampatas handeln. Brixen sollte nun feststellen, wo sich das Büro der Anwerbungsstelle befand. Einen weiteren Einsatz hielt Walker für überflüssig. Brixen sollte sich nicht unnötig in Gefahr bringen. Die Internationale Polizei und die Organe der Atombehörde würden der Forschungs-Basis Zampatas am Amazonas zur gegebener Zeit sowieso einen Besuch abstatten, um die Angaben in den Aufzeichnungen Subkows zu kontrollieren.

Mit zehn anderen Spezialisten war Brixen am späten Nachmittag in El Paso gelandet. Während die zehn Mann weiter nach Atikah fuhren, setzte sich Brixen in der Nähe der mexikanischen Grenze ab und bestieg den Expreß nach Mexico-City, nachdem er vorher seine Uniform mit einem Zivilanzug vertauscht hatte. Er hielt sich genau an die Angaben Donnels, denn es war sehr gut möglich, daß man ihn bereits von New York aus unter Beobachtung nahm.

In Mexico-City verließ Brixen den Expreß und begab sich sofort zur Post. Es war ausgemacht, ihn zu verständigen, wenn inzwischen etwas Besonderes eingetreten sei. Zu seiner Überraschung fand er ein Telegramm vor, das unter einer Chiffre für ihn bereit lag. Der Inhalt des Telegramms gab Brixen ungeheueren Aufschwung und erweiterte seinen Auftrag. Das Telegramm lautete: „Hall aus einer Maschine der American-Air-Lines von Zampatas Leuten entführt. Versuchen Sie unter allen Umständen Verbindung aufzunehmen.“

Brixen tastete verstohlen unter seine linke Achselhöhle, wo der winzige Transistoren-Sender in einer Lederumhüllung hing. Durch ihn war er sekundenschnell mit Walker verbunden, der einen Empfänger Tag und Nacht auf der bestimmten Frequenz in Betrieb hielt. Es war alles bestens vorbereitet. Er mußte Hall finden. Nach Donnels Angaben war die erste Stelle, um den Aufenthaltsort dieses Limares zu erfahren, ein Vergnügungslokal in der Via del Cappa. Brixen hatte das Lokal bald gefunden. Es machte keinen besonderen Eindruck, war überfüllt und unübersichtlich. Eine Band jaulte mexikanische Volksweisen, nach denen schwitzende Körper extatische Verrenkungen ausführten. Es roch stark nach Pfefferfleisch, Knoblauch und Pulque.

Brixen stellte sich an die Theke, ließ sich einen Pulqueschnaps geben und begann ein Gespräch mit dem Neger, der die Gäste bediente. Als er sich nach Greck erkundigte, wurde der Neger zurückhaltend. „Ich komme nämlich von Greck“, sagte Brixen. „Sie möchten mich zum Büro Senor Limares' bringen.“

Der Neger deutete mit einer Kopfbewegung auf eine Tür im Hintergrund des Lokals.

Als Brixen Minuten später diese Tür öffnete und eintrat, stand er in einem kleinen Büroraum. Hinter einem Schreibtisch saß ein älterer Mischling, der ihn durch eine randlose Brille musterte. „Sie wünschen?“

„Mein Name ist Donnel“, sagte Brixen. „Ich habe mit Greck einen Vertrag abgeschlossen und soll mich bei Ihnen melden.“

„Greck?“ Der Alte hob die Schultern. „Ich kenne keinen Greck.“

Brixen ließ sich aber so leicht nicht beirren. „Zum Teufel! — Sind Sie Senor Limares — oder sind Sie es nicht?“

Der Alte nickte. „Aber ich kenne keinen Mr. Greck.“

„Dann vielleicht einen Mr. Norton, Mr. Williams oder Mr. Brown“, erregte sich Brixen. „So nannte er sich nämlich auch noch. Ich habe mit ihm einen Vertrag abgeschlossen und bin anstatt nach Atikah über die Grenze gegangen. Wissen Sie, was das heißt?! Ich bin Sergeant der amerikanischen Armee!“

„Es ist gut, Josua“, sagte plötzlich eine Stimme. „Der Mann soll reinkommen!“

Wortlos deutete der Alte auf einen Vorhang im Hintergrund des Zimmers. Von dort war die Stimme gekommen.

Gespannt schlug Brixen den Vorhang zurück und trat in ein Zimmer, das durch eine herabgelassene Jalousie in mattes Dämmerlicht gehüllt war. Auf einem Bett lag ein dicker Mexikaner in Hemdsärmel. Beim Eintritt Brixens erhob er sich, schaltete eine Lampe an, die Brixen blendete, so daß dieser unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Dann ließ er die Jalousie hochschnellen, schaltete die Lampe wieder aus und nahm seine alte Lage auf dem Bett wieder ein. Während er auf einem Zigarrenstummel herumkaute, musterte er seinen Besucher.

Das war also dieser Limares, dachte Brixen. Der Mann gefiel ihm nicht. Er machte den Eindruck eines Trinkers. Diese Feststellung bestätigten mehrere bauchige Pulqueflaschen, die in einer Ecke standen.

„Wie war noch mal Ihr Name?“ fragte der Mexikaner, nachdem er Brixen eine Weile beobachtet hatte. „Donnel?“

Brixen nickte. „Sergeant Donnel! — Und Greck hieß der Mann, mit dem ich verhandelte.“

„Ich weiß“, lächelte der Dicke. „Es ist alles in Ordnung, aber wir müssen uns vorsehen, das werden Sie ja verstehen. — Haben Sie den Vertrag?“

Brixen reichte dem Dicken die Papiere.

Dieser warf nur einen kurzen Blick darauf, faltete sie zusammen und schob sie in die Hosentasche. „Heute abend am Campanado-Flughafen“, sagte er. „Es ist der Privatflughafen der Zampata-Oil-Companie. Sie finden mich im ersten Bungalow.“

„Gut!“ Brixen frohlockte innerlich. Die erste Klippe war überwunden. Er mußte diese Nachricht sofort an Walker weitergeben. Vom Campanado-Flughafen aus starteten die südamerikanischen Dyna-Soar-Testmaschinen, die ebenfalls wie die Maschinen der amerikanischen und russischen Forschungsteams ihre Erdumkreisungen durchführten. Von dort aus würde man ihn vermutlich nach dem amerikanischen Amazonas-Stützpunkt Karimbo bringen. Dort konnte er ja feststellen, ob die Angaben Subkows zutrafen. Obwohl alle Wahrnehmungen darauf hindeuteten, daß es Zampata gelungen war, mit Menschen einer anderen Welt in Verbindung zu treten und es auch durch Subkows Angaben in seinen Aufzeichnungen eindeutig feststand, zweifelte Brixen noch immer eine solche Auslegung an. Als realistisch denkender Mensch war das alles einfach zu phantastisch für ihn.

„Lassen Sie sich hier im Haus ein Zimmer geben“, sagte der Dicke. „Aber besaufen Sie sich nicht.“

Brixen grinste, tippte an die Krempe seines Hutes und verließ den Raum, dabei entdeckte er in einer Ecke ein modernes Sendegerät.

Das Zimmer, für das ihm der Neger an der Theke bald darauf einen Schlüssel aushändigte, war ein kleiner Raum mit einem Bettgestell, einem Tisch und zwei Stühlen. Brixen legte sich angekleidet auf das Bett und suchte seine Gedanken zu ordnen. Der Dicke hatte also bis jetzt keinen Verdacht geschöpft. Hall war aus einer Maschine entführt worden, überlegte er. Ob er es wagen konnte, von hier aus mit Walker in Funkverkehr zu treten? Das Sendegerät im Zimmer des Dicken ließ ihm keine Ruhe. Sicher würde man sein Eintreffen melden.

Schnell zog Brixen das Transistorengerät aus der Umhüllung. In wenigen Sekunden war es betriebsklar. Langsam glitt der Faden die Skala entlang. Da war etwas! Ohne den Verstärker eingeschaltet zu haben, hörte Brixen klar und deutlich Funkzeichen. Das konnte sich nur um einen Sender handeln, der in unmittelbarer Nähe in Betrieb war. Mit angehaltenem Atem lauschte er auf die Funkzeichen, die in regelmäßiger Folge wiederkehrten. Offenbar handelte es sich um ein Sendezeichen, mit dem sich eine bestimmte Station meldete. Endlich verstummten die Zeichen, und an ihre Stelle trat ein hoher Dauerton, der ganz plötzlich abbrach. Dann wurde klar und deutlich die Stimme eines Mannes hörbar. „Achtung! Hier Karimbo! Bitte kommen!“

„Hier Station City!“ meldete sich eine andere Stimme, in der Brixen die des dicken Mexikaners zu erkennen glaubte. „Sergeant Donnel ist eingetroffen. Sendet PX 15 nach Campanado!“

„Muy bien!“ antwortete der Sprecher der Gegenstelle. „Es ist der letzte Mann, der angeworben wurde. Konzentrieren Sie jetzt Ihre Aufmerksamkeit auf Fremde, die bei Ihnen auftauchen. Die Amerikaner sind im Besitz von Aufzeichnungen Professor Subkows,. Wir werden den Stützpunkt hier auflösen. Erwarten Sie heute abend die Ankunft Dr. Randas. — Ende!“

Brixen lauschte noch eine Weile, aber alles blieb still. Auch das Rauschen hatte aufgehört. Schnell schaltete Brixen um und gab seine Meldung an Walker. Sekunden darauf bekam er bereits die Bestätigung. Walker hatte also den Funkspruch erhalten. So war er darüber unterrichtet, daß Brixen heute abend seine Erkundungen von Campanado aus fortsetzen würde.

Es dämmerte schon, als Brixen mit einem Taxi zum Flughafen fuhr. Er sah mehrere Maschinen auf der Landebahn. Unter ihnen befanden sich ein Amphibien-Kreuzer der Oil-Companie und eine kleine Maschine, die gerade betankt wurde. Brixen ging näher heran und erkannte am Bug jenes sonderbare Zeichen, das auch die beiden Dyna-Soar auf Laroschins Film und die Maschine, die Davis an Bord der Gondel auf den Film gebannt hatte, trugen; das Dreieck, in dem ein Erdglobus schwebte. Eine ungeheuere Erregung überkam ihn. Er war auf der richtigen Fährte.

Linker Hand lagen mehrere Bungalows. In einem brannte Licht. Langsam ging Brixen über den Platz auf den Bungalow zu und warf vorsichtig einen Blick durch das Fenster. Er sah den dicken Mexikaner, einen kleinen, schwarzhaarigen Herrn und — Brixen schrak unwillkürlich zurück — Hall. Also hatte man Hall inzwischen hierhergeschafft. Ja, er täuschte sich nicht, es war tatsächlich Hall, der da zwischen den beiden Männern saß. Brixen war jetzt vorbereitet. Hoffentlich würde sich Hall nur nicht verraten, wenn er ihm so plötzlich gegenüberstand.

Brixen warf seinen Zigarettenrest auf den Boden, dann öffnete er die Tür des Bungalows und trat ein.

Der dicke Mexikaner sah ihm lächelnd entgegen. „Wir haben nur noch auf Sie gewartet“, sagte er und zwinkerte Brixen belustigt zu. Er deutete auf Hall, der überrascht aufsah. „Sicher kennen Sie diesen Herrn, nicht wahr?“

Brixen schüttelte den Kopf. „Ich wüßte nicht.“

„Nicht?“ Der dicke Mexikaner schob seine Zigarre in den anderen Mundwinkel und warf dem schwarzhaarigen Herrn einen Blick zu. „Er erinnert sich nur nicht, Doktor“, meinte er mit einer entschuldigenden Handbewegung, um sich dann wieder Brixen zuzuwenden. „Sagen Sie mal, woher wußten Sie eigentlich, daß sich Greck auch Norton, Williams oder Brown nannte?“

Aus, dachte Brixen, denn er wußte in diesem Augenblick, daß seine Mission zu Ende war. Er hatte einen Fehler begangen, als er dem Mischling im Büro diese Namen nannte, denn nur die Polizei war durch die Auffindung der Pässe darüber orientiert.

„Sagen Sie nur nicht, Greck selbst hätte es Ihnen verraten“, fuhr der Dicke fort. „Das würde Ihnen sowieso nichts nützen. Bei Ihrem Eintritt in mein Zimmer wurden Sie fotografiert, und Mr. Hall bestätigte uns freundlicherweise, daß Sie ein gewisser Mr. Brixen sind.“

Hall hob die Schultern. „Tut mir leid, Joe“, sagte er. „Man hat mich reingelegt.“
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Hauptmann Walker sah die schöne blonde Frau zweifelnd an. „Sie erklären also, Tatjana Lobadjewa zu sein und mit Mr. Hall das Flugzeug in Paris bestiegen zu haben?“

Die Russin hob die Schultern. „Warum sollte ich Sie belügen.“

„Weiter erklären Sie, den unbekannten Mann in der Schlafkabine erschossen zu haben, als Sie ihn beim Durchsuchen Ihrer Koffer überraschten.“

„Ich gab Ihnen einen genauen Bericht über alles, was sich an Bord der Maschine abspielte“, erwiderte die Russin nervös. „Ich bin Tatjana Lobadjewa, obgleich mein Paß auf einen anderen Namen lautet.“

„Wenn sich Mr. Hall mit Oberst Mikadse einigte, wie Sie uns berichteten, warum reisen Sie unter falschem Namen?“ fragte Walker mißtrauisch. Er kannte die Lobadjewa von Bildern und war der festen Überzeugung, daß man ihm hier einen Streich spielen wollte. Diese Frau konnte gar nicht die Lobadjewa sein und gehörte vermutlich zu den Männern, die Hall entführt hatten. Sie war nur hergeschickt worden, um die Nachforschungen in eine falsche Richtung zu lenken. Bei der Ankunft der Maschine hatte Walker Hall am Flughafen abholen wollen und dabei feststellen müssen, daß er sich nicht an Bord befand. Bis auf diese Frau konnte niemand eine genaue Darstellung der Vorgänge an Bord der Maschine geben. Es stand fest, daß Hall entführt worden war. Das hatten auch die Stewards und das Flugpersonal beobachtet. Wer waren aber die Männer, die den Anschlag verübt hatten?

„Der Mann, den Sie in Ihrer Kabine mit Hall antrafen, nannte sich Dr. Randa, wie Sie erklärten“, fuhr Walker nachdenklich fort. „Ist auch der Name Zampata gefallen?“

„Ich kann mich nicht entsinnen“, überlegte die Russin. „Dieser Dr. Randa sagte, er müsse mich, also Tatjana Lobadjewa, nach Karimbo bringen. Nur auf Grund meines falschen Passes gelang es Mr. Hall, diesen Herrn zu überzeugen, daß ich nicht die Gesuchte sei.“

Walker nahm mit einer unwilligen Handbewegung zwei Bilder aus seiner Schreibtischschublade und legte sie vor der Lobadjewa auf den Tisch. „Kennen Sie diese Männer?“

Die Russin nickte. „Natürlich! Dieser Mann ist Grigori Dimitrowitsch Laroschin, der mit dem Fall Subkow beauftragt worden war, und der andere ist der Chef der russischen Nachrichtenstelle in New York, Gregor Saratin, der uns über den Fall Laroschin berichtete. — Zweifeln Sie jetzt noch immer an meiner Persönlichkeit?“

Walker betätigte wortlos einen Klingelknopf. Sekunden darauf wurde Saratin, der heute morgen aus dem Spital entlassen worden war, ins Zimmer geführt.

„Mr. Saratin, kennen Sie diese Dame?“ fragte Walker.

Der Russe sah die Lobadjewa schweigend an, dann hob er die Schultern. „Sie kommt mir bekannt vor, aber vielleicht könnte die Dame einige Worte sprechen.“

Die Lobadjewa kam der Aufforderung sofort nach, und an Saratins Gesicht sah Walker, daß der Russe jetzt genau wußte, wer diese Frau war.

„Nun?“

„Bitte, sagen Sie Mr. Walker, wer ich bin“, forderte die Russin.

„Sie sind ohne Zweifel Tatjana Lobadjewa“, antwortete Saratin. „Ich nehme an, Karpow hat Sie zurechtgemacht.“

„Zum Teufel“, sagte Walker ärgerlich. „Ihre Fingerabdrücke stimmen nicht mit unserer Kennkarte überein und Ihre Fotografie ebensowenig.“

„Seien Sie froh, Hauptmann Walker“, lachte die Russin. „Ich könnte Ihnen sonst keine Angaben über Mr. Hall machen. Diese Verwandlung wurde vorgenommen, als sich Oberst Mikadse noch nicht mit Hall geeinigt hatte. Ich bin ehrlich, ich wurde zurechtgemacht, um hier in New York Laroschins Unterlagen zu beschaffen.“

„Und jetzt?“ fragte Walker.

„Ich denke, Sie werden mich als Verbündete aufnehmen und mir Professor Subkows Aufzeichnungen aushändigen, so wie es zwischen Mr. Hall und Oberst Mikadse ausgemacht wurde.“

Walker überlegte. Wenn Hall diese Abmachungen getroffen hatte, mußte er sie einhalten, um die Russen nicht mißtrauisch zu machen. Die Russen befanden sich in der gleichen Lage. Auch ihre Leute waren von Zampata angeworben worden, man bekämpfte also einen Feind. Warum sollte er die Tagebuchaufzeichnungen nicht aushändigen, zumal sie von einem Russen stammten. „Wir besitzen nur Fotos der Aufzeichnungen“, sagte Walker. „Aber ich werde Ihnen Kopien anfertigen lassen.“

Die Lobadjewa erhob sich. „Und wann kann ich sie haben?“

„Ich bringe sie Ihnen heute abend persönlich ins Gordon-Hotel,“ versicherte Walker. „Sie können sich darauf verlassen.“

„Aber denken Sie daran, daß ich Madam Monti bin“, lächelte die Russin. „Ich möchte nicht zu guter Letzt noch von Zampatas Leuten erwischt werden.“

Nachdem die Russin und Saratin das Amtszimmer verlassen hatten, ließ sich Walker mit einem Dienstwagen zum Williamsburger Hospital fahren. Auf der Fahrt erreichte ihn über Kurzwellensprecher die Meldung Brixens, die von der Auswertungsstelle bereits dechiffriert worden war. Also war der Ausgangspunkt der Ermittlungen Campassado. Dort mußte der Hebel angesetzt werden. Sicher würde Brixen von dort weitere Nachricht geben, wenn er eine Spur von Hall fand. Walker war überzeugt, daß man Hall nach Karimbo gebracht hatte. Um einen Besuch dieser Forschungsbasis durchführen zu können, mußten die Südamerikanische Regierung und Zampata ihre Einwilligung geben. Professor Smetan hatte bereits alles in die Wege geleitet, damit die Internationale Polizei eine Überprüfung durchführen konnte.

Im Hospital fand Walker Professor Smetan und Dr. Armatz in ein angeregtes Gespräch vertieft vor.

„Nun, was hat die Untersuchung ergeben?“ fragte Walker gespannt. Er hatte nach der Ankunft der Maschine sofort die Überführung des unbekannten Toten, der in der Kabine der Lobadjewa gefunden worden war, veranlaßt.

„Ihre Vermutung traf zu“, erwiderte Dr. Armatz, der zusammen mit Dr. Sounders die Obduktion vorgenommen hatte. „Es handelt sich bei diesem Toten um eines jener Wesen, in deren Hände sich Subkow befindet. Die Obduktion ergab eindeutig völlig anders gelagerte Organe, ein großes Herz und größere Lungen, die so beschaffen sind, daß vermutlich auch in dünner Luft oder in einer anders zusammengesetzten Atmosphäre ihre Funktion gewährleistet ist. Vor allem ist aber auch das Gehirn dieses Mannes bemerkenswert. Es verfügt über besonders große Gehirnlappen und Ganglien-Ergänzungen, die wir beim normalen menschlichen Gehirn nicht finden. Durch das Fehlen von Pigmenten sind Haut und Haare weiß. Außerdem fehlen dem Körper verschiedene Drüsen, die für uns Menschen zur Abwehr von Infektionskrankheiten wichtig sind. Todesursache: Herzschuß.“

Walker sah Professor Smetan fragend an. „Könnte der Tod dieses Mannes keine Komplikation ergeben?“

Smetan hob die Schultern. „Vermutlich nur für Zampata. — Und was hat sich bei der Monti herausgestellt?“

„Sie ist tatsächlich Tatjana Lobadjewa“, berichtete Walker und klärte Smetan über die Abmachungen zwischen Hall und Mikadse auf. „Ich bin dafür, daß wir den Russen eine Kopie der Tagebuchblätter aushändigen. Was kann schon passieren?! Wir sind ja jetzt tatsächlich Verbündete gegen Zampata.“

„Ich habe bereits die Internationale Atom-Kommission über die Vorgänge um Professor Subkow unterrichtet“, sagte Professor Smetan. „Sie hat eine Geheimsitzung einberufen, um über den Schutz der atomaren Forschungsstätten zu beraten. Man ist dort ebenfalls der Ansicht, der Presse keine Informationen zu geben, um eine Panik unter der Bevölkerung zu vermeiden.“

„Und wie sollen wir uns inzwischen verhalten?“ fragte Walker. „Haben Sie Caldwells Angaben inzwischen prüfen lassen?“

Professor Smetan nickte. „Seit gestern morgen arbeiten die Werften in Atikah auf Hochtouren. Die beiden Dyna-Soar, die von Caldwell damals zum Umbau vorbereitet wurden, erhalten einen Außenmantel mit flüssiger Sauerstoff-Kühlung. Morgen werden bereits die atomaren Brennkammern montiert. Der Strahlungsschutz ist bereits eingebaut.“

„Und der Treibstoff?“ fragte Walker. „Besteht überhaupt die Möglichkeit, diesen Treibstoff mit unseren Apparaturen herzustellen?“

„Die Angaben Dr. Caldwells waren einwandfrei“, erklärte Smetan. „Auf Grund der vorhandenen Aufzeichnungen Caldwells war es Professor Dennis möglich, den Forschungsverlauf durch Caldwells Angaben zu ergänzen. Wir sind sicher, daß das Material den Versuchen standhält. Praktisch sind wir also schon im Besitz des unterkühlten Wasserstoff-Treibstoffs.“



*



„Hallo! — Hier Peking!“ tönte es aus dem Lautsprecher.

Die Lobadjewa fuhr in ihrem Sessel hoch und beugte sich über das Mikrofon. „Ja, hier Gruppe 32! — Oberst, sind Sie am Gerät?“ Seit einer Stunde hatte sie auf diese Verbindung mit Peking gewartet.

„Hier Oberst Mikadse“, kam die Antwort. „Nun, was gibt es, Tanja?“

„Wir funken Ihnen um Mitternacht einen Bericht über die Vorgänge an Bord der Maschine, mit der Hall und ich nach New York flogen“, sagte die Lobadjewa. „Hall ist nämlich verschwunden.“

„Soll das heißen, daß die Abmachungen zwischen Hall und mir nicht mehr bestehen?“ fragte Mikadse.

„Nein, es ist alles in Ordnung, Oberst“, antwortete die Russin. „Saratin ist unten in der Halle, um Walker in Empfang zu nehmen. Er hat Halls Abmachungen mit uns akzeptiert und kann die Aufzeichnungen jeden Augenblick bringen. Sobald ich sie habe, chartere ich mir eine Maschine und bin in wenigen Stunden bei Ihnen.“

„Das ist ausgezeichnet, Tanja“, kam Mikadses Stimme aus dem Lautsprecher. „Sie haben ausgezeichnet gearbeitet. Vermutlich wissen Sie auch warum.“

„Ich kann es mir denken“, lächelte die Lobadjewa. „Die Aufzeichnungen sind deshalb so wichtig, weil Professor Subkow sie Laroschin mit der Bitte übergeben hat, nur uns die Papiere auszuhändigen. Sie vermuten, es könnten Anmerkungen darin sein, die sich auf ein spezielles Gebiet beziehen, nicht wahr?“

„Schlaues Täubchen“, antwortete Mikadse. „Ich vermute es nicht nur, sondern ich bin sogar davon überzeugt. Wenn mich nicht alles täuscht, so hat Subkow die Treibstofformel in diese Mitteilungen eingebaut. Was hätte es sonst für einen Zweck, Laroschin mit den Aufzeichnungen zu uns zu schicken?! Wir können Subkow doch nur helfen, wenn wir die Treibstofformel kennen.“

„Genau das habe ich vermutet“, sagte die Lobadjewa. „Hoffentlich kommen die Amerikaner nicht auf die Idee, die Schriftstücke daraufhin zu untersuchen.“

„Das wird ihnen nicht viel nützen“, erwiderte der Oberst. „In den unterirdischen Gewölben von Sachalin stehen zwei nach den Plänen von Tiomkin gebaute Raum-Flugzeuge. Sie sind startbereit, verstehen Sie?! Wenn wir die Treibstofformel haben, können wir in wenigen Tagen zu einem Mondflug starten. Jetzt können Sie sich denken, warum ich auf Halls Angebot eingegangen bin.“

Die Russin hörte, wie hinter ihr eine Tür geöffnet wurde. Sie wandte sich halb um und blickte in den Raum, aber sie sah niemand. „Ich glaube, Saratin und Walker sind gekommen“, flüsterte sie in das Mikrofon. „Wir machen Schluß!“

„Gut“, antwortete Mikadse. „Sie fliegen also sofort, wenn Sie die Aufzeichnungen in der Hand haben.“

„Ja“, sagte die Lobadjewa tonlos und beobachtete einen Schatten an der Wand. Es sah aus, als ob in der Sesselgruppe am Fenster jemand Platz genommen hätte. Sie erkannte deutlich das Profil eines Mannes, obgleich beide Sessel leer waren. Automatisch schaltete sie das Gerät ab und blieb bewegungslos auf ihrem Platz. In der Kabine des Strato-Clippers war das gleiche Phänomen aufgetaucht. Kurze Zeit später war sie von dem weißhaarigen Mann angegriffen worden. Hall hatte ihr die Waffe abgenommen. Sie würde sich diesmal also nicht wehren können.

Der Schatten an der Wand blieb. Offenbar hatte es sich der Mann in dem Sessel bequem gemacht und wartete. Sicher wartete er auf Walker. Natürlich, er hatte das Gespräch zwischen Mikadse und ihr belauscht. Er wartete auf Walker, der die Aufzeichnungen brachte. Nur so konnte es sein! Was war zu tun? Sie mußte Walker warnen. Nur sekundenlang zögerte die Lobadjewa, dann erhob sie sich, trat zum Tischchen, auf dem der Telesprecher stand, und schminkte sich die Lippen. Sie tat, als folge sie einer plötzlichen Eingebung, stellte das geöffnete Schminketuie neben den Telesprecher und konnte nun den Schatten beobachten, ohne sich ihm zuwenden zu müssen. Im Spiegel des Etuis sah sie jede Bewegung hinter sich. Dann wählte sie Walkers Nummer. Es dauerte auch nicht lange, da meldete sich Walkers Stimme, und gleichzeitig erschien sein Gesicht auf dem Bildschirm.

„Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen, Madam Monti“, sagte Walker. „Ich habe soeben die Abzüge erhalten.“

„Saratin erwartet Sie in der Halle“, antwortete die Russin. „Kommen Sie aber bitte allein zu mir, es genügt, wenn wir drei allein sind, verstehen Sie?“

Walkers Gesicht auf dem Bildschirm sah nicht gerade geistreich aus.

„Sie haben mich schon richtig verstanden, Hauptmann“, fuhr die Lobadjewa fort. „Die Rechnung stimmt genau!“

An Walkers Gesicht sah sie, daß dieser im gleichen Moment begriffen hatte. „Gut! — Bleiben Sie ruhig auf Ihrem Zimmer. Ich finde mich schon zurecht.“

„In Ordnung!“ Langsam legte die Lobadjewa den Hebel um, und der Bildschirm verlöschte. Im Spiegel des Toilettenetuies sah sie, daß sich der Schatten noch am gleichen Ort befand. Obgleich ihr die Furcht die Kehle zudrückte, versuchte sie eine Melodie zu trällern, um Unbeschwertheit zum Ausdruck zu bringen. Wenn sie die Aufzeichnungen nicht erhielt, war alles umsonst gewesen. Dieser Gedanke ließ sie mit der Zeit eiskalt werden. Auf dem Kamin stand eine schwere Bronzeplastik. Sollte sich der Schatten nähern, würde sie die Plastik als Verteidigungswaffe benutzen, das stand für sie fest. Sie nahm neben der Figur Aufstellung und zündete sich eine Zigarette an.

Der Schatten blieb auf seinem Platz, aber das Profil an der Wand war verschwunden. Der Mann hatte ihr also das Gesicht zugewandt und beobachtete sie.

Da trat Saratin ein. „Ich würde noch mal anrufen, Tanja“, sagte er. „Ich glaube, die Sache klappt nicht. Bei den Amerikanern ist nichts sicher.“

Die Lobadjewa gab Saratin einen Wink mit den Augen, so daß der Russe ihrem Blick folgte. An seinem entsetzten Gesichtsausdruck merkte sie, daß auch er den Schatten erkannt hatte. Sein Gesicht verwandelte sich aber sekundenschnell wieder und wurde bewegungslos.

„Ich habe bereits mit Walker gesprochen“, antwortete die Lobadjewa. „Gehen Sie wieder nach unten und warten Sie. Er muß jeden Augenblick kommen.“ Sie merkte Saratin an, wie froh er war, den Raum verlassen zu können. „Unternehmen Sie nichts. Er weiß bereits Bescheid.“

Saratin warf ihr noch einen warnenden Blick zu und verließ das Zimmer.

Die Russin war jetzt vollkommen ruhig. Saratin würde Walker über seine Wahrnehmung berichten. Es konnte also gar nichts passieren. Walker würde sich schon zu wehren wissen.

Es war noch keine Minute vergangen, da klopfte es, und der Erwartete stand lächelnd im Türrahmen. „Hier bin ich schon! — Ich muß mich entschuldigen, daß ich Sie so lange warten ließ, aber ich bin soeben erst aus dem Hospital zurückgekommen. Sie haben den Toten im Spital seziert.“

Die Russin sah ihn nur an. Sie zweifelte jetzt wieder, ob Walker überhaupt etwas bemerkt hatte. Aber er mußte Saratin doch getroffen haben! Wie konnte er so unvorsichtig reden?

„Hier sind die Abzüge.“ Walker zog einen Briefumschlag aus der Tasche. „Mit einem Projektor können Sie alles ausgezeichnet erkennen.“

Der Schatten an der Wand bewegte sich nun, verschwand, und dann fiel die Silhouette eines Körpers an die Wand, bewegte sich, glitt über den Fußboden, näherte sich Walker, der offenbar ahnungslos vor der Lobadjewa stand.

Die Russin wollte schreien, aber das alles war so schnell gegangen, daß sie gar keine Zeit dazu fand. Im gleichen Moment, als der Schatten des Mannes neben Walker auf den Boden fiel, fuhr Walker blitzschnell herum, holte aus und schlug seinen unsichtbaren Bedroher zu Boden.

Mit schreckgeweiteten Augen starrte die Lobadjewa auf einen Körper, der am Boden lag, aber in nächster Sekunde bereits wieder verschwand, um dann förmlich erneut aus dem Nichts herauszuwachsen.

Walker hatte sich über den Mann gebeugt, riß ihm die Hände nach hinten und legte ihm Handfesseln an. Dann ließ er den Besinnungslosen zu Boden gleiten.

Noch immer brachte die Russin kein Wort hervor. Sie starrte auf den weißhaarigen Mann zu ihren Füßen, der langsam wieder zu sich kam und wild an seinen Fesseln zerrte. Sekunden darauf verschwand er wieder vor ihren Augen.

„Geben Sie sich keine Mühe“, sagte Walker. „Ich sehe Sie ganz genau. Mir können Sie nichts vormachen. Ich bin nämlich gegen Ihre Beeinflussung gefeit.“ Er griff ins Leere, und im gleichen Augenblick wurde der Weißhaarige wieder sichtbar. Die Lobadjewa sah, daß ihn Walker am Ärmel gefaßt hielt.

„Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich bei einem Fluchtversuch Ihrerseits von meiner Waffe Gebrauch mache“, fuhr Walker fort. „Richten Sie sich also danach!“

An der Miene des weißhaarigen Mannes sah Walker, daß sich dieser nun mit seinem Schicksal abgefunden hatte. Grenzenlose Bestürzung stand in seinem Gesicht. Er schien das, was er soeben erlebt hatte, gar nicht fassen zu können.

„Wir sind nun klar“, wandte sich Walker an die Russin. „Sie haben Ihre Aufzeichnungen und ich diesen Herrn. Damit dürfte uns beiden gedient sein.“

Noch in der gleichen Nacht startete die Lobadjewa mit einer Sondermaschine nach Peking. Sie hatte Mikadse ihren Abflug über Funk gemeldet und wurde am Flughafen von dem Oberst, Leutnant Karpow und dem Leiter der Versuchsabteilung Sachalin, Professor Vokin, empfangen. In schneller Fahrt ging es zur Zentrale. Dort war bereits alles für eine Überprüfung der Aufzeichnungen Subkows vorbereitet. Ein Projektor trat in Tätigkeit, und dann herrschte Stille in dem kleinen Raum. Erregt starrten vier Augenpaare auf die Schriftzeichen Subkows, die deutlich auf der hellen Wand standen und von dem unwahrscheinlichen Abenteuer berichteten. Als das zweite Blatt auf der Wand erschien, stieß Professor Vokin einen Schrei der Überraschung aus. „Diese Zahlen, die Subkow mit Geschwindigkeitsberechnungen bezeichnet, sind in Wirklichkeit die ausgezeichnet getarnten Formeln des Forschungsverlaufs“, stieß er erregt hervor. „In dem Labor, das Tiomkin für seine ersten Versuche benutzte, sind alle Apparaturen vorhanden. Wir können sofort mit den Experimenten beginnen.“

„Und ist Ihnen der Forschungsverlauf verständlich?“ fragte Mikadse nervös. Er konnte es gar nicht fassen, daß alles so einfach gehen würde, obgleich er fest mit einer derartigen Mitteilung Subkows gerechnet hatte.

„Es handelt sich um die Ergänzungen zu den Aufzeichnungen Tiomkins, die wir nach seinem Verschwinden auffanden“, erklärte Professor Vokin. „Wir beschritten bereits den gleichen Weg, aber es hätte vielleicht noch Monate gedauert, um ans Ziel zu gelangen.“

„Dann werden Sie jetzt wissen, was Sie zu tun haben, Oberst“, sagte die Lobadjewa. „Es ist klar, daß wir Subkow Hilfe bringen müssen; schnelle Hilfe, denn wir wissen nicht, was diese fremden Wesen vorhaben.“

Mikadse nickte. „Es ist bereits alles vorbereitet. Alles hängt jetzt nur noch von Professor Vokin ab.“

„Dann setzen Sie den Start der Expedition ruhig auf nächste Woche fest“, sagte Vokin. „Bis dahin werden wir im Besitz des Treibstoffes sein.“



*



Nachdem Hall und Brixen verhört worden waren, brachte man sie in einen anderen Bungalow. Hier waren die Fenster mit eisernen Läden versehen, und die Tür wies innen keinen Knopf auf. Es leuchtete ihnen ein; diese Runde hatten sie bereits verloren. Jetzt konnten sie nur noch auf die Aktion der Internationalen Polizei warten. Brixen grübelte bereits seit seiner Festnahme über einen Plan nach, wie sie entkommen könnten. Sollte dieser Aktion Erfolg beschieden sein, mußten sie schnell handeln. Von der Forschungsbasis am Amazonas war eine Flucht nicht mehr möglich.

„Vielleicht kommen uns die Russen zu Hilfe“, meinte Hall. „Sie werden alles daransetzen, mit Subkow Verbindung aufzunehmen. Es ist ganz gut möglich, daß sie Zampata hochnehmen, weil er mit den Weißhaarigen konspiriert.“

Brixen hörte schon gar nicht mehr zu. Er stand auf der Fensterbank und blickte über die eiserne Lade hinweg, die das Fenster dreiviertel abdeckte. Er sah, wie sich drei Personen in hellen Anzügen dem Bungalow näherten. Auch stellte er fest, daß auf der Landebahn inzwischen eine neue Maschine eingetroffen war. „Ich glaube, wir bekommen Besuch.“

Sofort war Hall an seiner Seite. „Hoffentlich kommen sie auch zu uns. Es muß nämlich etwas geschehen. — Sag mal, kannst du eine solche Maschine fliegen?“

„Natürlich“, antwortete Brixen. „Nützt uns aber alles nichts. Wie wollen wir hier herauskommen?“

„Das wäre schon zu machen“, sagte Hall. „Ich habe nämlich die Pistole noch, die ich der Lobadjewa abnahm. Als sie meine eigene gefunden hatten, suchten sie nicht weiter nach, und ich versteckte das Ding im Bett.“ Er ging zu seinem Bett und zog sie unter der Matratze hervor. Nachdem er die Waffe unter das Hemd in den Hosenbund gesteckt hatte, nahm er seinen Platz neben Brixen wieder ein. „Wenn sie jetzt kommen, müssen wir die Gelegenheit wahrnehmen. Bis zu der Maschine sind es etwa fünfzig Meter. Das werden wir schon schaffen.“

Brixen war über die Waffe hocherfreut. „Also dann los“, meinte er. „Ich bin nie ein Spielverderber gewesen.“

Die Männer näherten sich dem Bungalow, so daß Brixen und Hall ihren Beobachtungsplatz eilig verlassen mußten. Schnell setzten sie sich auf ihre Betten und tat, als unterhielten sie sich. Da öffnete sich bereits die Tür.

Als erster trat Dr. Randa ein, ihm folgte ein großer Mexikaner mit einem Raubvogelgesicht, und dann stand der dicke Limares in der Tür.

„Das sind die Herren“, sagte Dr. Randa zu dem Geierkopf und wandte sich an die Gefangenen. „Mr. Zampata möchte sich nach Ihrem Wohlbefinden erkundigen“, grinste er, um das Raubvogelgesicht mit einer Handbewegung vorzustellen.

Zampatas dunkle Augen musterten Hall und Brixen aufmerksam. „Guten Abend, meine Herren!“

Das war also dieser sagenhafte Öl-Baron. Hall hielt dem Blick des Mannes stand.

„Finde ich sehr nett von Ihnen, daß Sie sich bei uns mal vorstellen“, erwiderte Brixen. „Nur will mir nicht in den Sinn, warum Sie uns hier einsperren.“

„Spione behandelt man im allgemeinen nicht anders“, lächelte Zampata. Es war ein böses Lächeln, das seinem Gesicht etwas Teuflisches verlieh. „Sie werden in Zukunft für mich tätig sein“, fuhr er fort. „Zunächst möchte ich aber eine Auskunft von Ihnen.“

„Bitte, wir stehen zu Diensten“, antwortete Hall.

„Merken Sie sich gleich; wir sind über alles unterrichtet“, sagte Zampata. „Wir wissen, daß Sie vom Aufenthaltsort Professor Subkows Kenntnis haben und ebenfalls darüber unterrichtet sind, daß unsere Erde kurz über lang von Menschen beherrscht wird, die uns Erdenmenschen weit überlegen sind. Man hat mich als Führer des neuen Weltstaates, den sie auf unserer Erde errichten wollen, eingesetzt.“ Man sah ihm an, er war stolz auf diese Ernennung.

Brixen rührte das nicht. Er grinste. „Alle Achtung! Wollen Sie mit Exzellenz angeredet werden — oder dürfen wir noch Mr. Zampata sagen?“ fragte er ironisch.

Zampata wurde blaß. „Ihnen wird das Spotten noch vergehen, Mr. Brixen“, fuhr er auf. „Es liegt schon jetzt in meiner Hand, aus New York einen Trümmerhaufen zu machen. Ich habe alle Mittel zur Verfügung.“

„Einen Dreck haben Sie“, erwiderte Brixen. „Ich kann mir nur denken, daß Sie unter die Größenwahnsinnigen gegangen sind.“

Zampata verschlug es glatt die Sprache.

„Ich sagte Ihnen doch, Mr. Zampata, sie sind renitent, die Herren“, meinte Dr. Randa. „Wenn Sie erlauben, werde ich mich mit ihnen befassen. Sie wissen, ich kenne Mittel und Wege, sie lammfromm zu machen.“

„Wir wissen das auch, Dr. Randa“, sagte Brixen „Caldwell und der Russe Tiomkin sind vermutlich auch durch Ihre Mittel lammfromm geworden, so daß man sie in Irrenanstalten unterbringen mußte. Ich schätze, dafür wird man Sie eines Tages auf den Elektrischen Stuhl setzen, und vielleicht leistet Ihnen Mr. Zampata sogar Gesellschaft.“

Dr. Randa lächelte böse. „Sie sind ein Optimist, Mr. Brixen, aber ich nehme Ihnen Ihre Worte nicht übel.“

Zampata tat, als habe er das alles nicht gehört. „Ich möchte Sie mit einer Aufgabe betrauen“, wandte er sich an Hall. „Wir wissen, daß einer unserer Leute in der amerikanischen Strato-Maschine erschossen wurde. Seinen Körper brachte man in eine Klinik und untersuchte ihn dort. Dieser Mann war nicht irdischer Herkunft. Man hat mich beauftragt, den Körper des Mannes herbeizuschaffen.“ Er sah zu Brixen hinüber. „Und Sie werden mir dabei behilflich sein, auch jenen Mann freizubekommen, der von Ihren Leuten im Gordon-Hotel festgenommen wurde. Sie haben kein Recht, diesen Mann festzunehmen.“

„Darüber bin ich nicht unterrichtet“, antwortete Brixen. „Ihr Vertrauen ehrt uns sehr, Mr. Zampata, aber wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie uns zu diesem Zweck freilassen?“

„Das überlassen Sie nur mir“, sagte Dr. Randa. „Es ist mir sogar gelungen, zwei Russen zu bewegen, den eigenen Stützpunkt auf Sachalin in die Luft zu sprengen. Sie handelten völlig unbewußt.“

Das war für Brixen die Bestätigung. Nun war er genau informiert. Dr. Randa war es also, der mit den magischen Giften arbeitete. Er überlegte. Außer Zampata und Dr. Randa befand sich nur noch der dicke Mexikaner in der Nähe. Er mußte draußen von der Tür Posten bezogen haben. Eine Platzbewachung hatten sie bisher nicht feststellen können. Limares' Leute befanden sich in dem anderen Bungalow, der etwa zweihundert Meter entfernt lag. Es gab keine andere Möglichkeit zur Flucht. Diese Gelegenheit mußte ausgenutzt werden. Brixen warf einen Blick zu Hall hinüber. „Ich nehme an, daß wir Mr. Zampata zu einem kleinen Flug einladen wollen“, sagte er. „Wie denkst du darüber, Fred?“

Hall hatte sofort begriffen. Er riß seine Pistole aus dem Hosenbund und hielt sie den völlig Überraschten vor. „Wenn Sie einen Laut von sich geben, schieße ich!“

Brixen grinste und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Tür. Prompt wurde sie geöffnet, und Limares' feistes Gesicht sah in den Raum. Bevor sein Gehirn aber das, was er sah, verarbeiten konnte, schlug ihm Brixen die Faust zwischen die Augen, so daß der Mexikaner wie ein Taschenmesser zusammenknickte.

Schnell zog ihn Brixen ins Zimmer, während Hall Zampata die Mündung der Pistole in die Rippen drückte und ihn zur Tür hinausdrängte.

Nachdem Brixen Dr. Randa und Limares in den Bungalow gesperrt hatte, folgte er Hall und Zampata zum Rollfeld. Draußen lag eine helle Nacht über dem Gelände. Niemand war zu sehen. Bald hatten sie die erste Maschine erreicht.

„Bitte, Mr. Zampata!“ Hall schob den Mexikaner in die Kabine. „Washington wird sich freuen, den Führer des neuen Weltstaates kennenzulernen.“

„Und wie!“ Brixen lachte. „Ich nehme an, Mr. Zampata hat auch schon mal was vom FBI gehört. Verlassen Sie sich darauf, die Jungens werden Ihnen Ihre größenwahnsinnigen Ideen schon austreiben.“ Er drängte Zampata auf einen Platz und überließ ihn Hall, um sich auf dem Pilotensitz niederzulassen. Mit einem Blick erkannte er, daß die Maschine startklar war. Sie war vollbetankt. Vermutlich war Zampata mit ihr gekommen. Brixen öffnete das Fenster und lauschte in die Nacht. Draußen war alles still. Randa und Limares schlugen keinen Alarm, was Brixen irgendwie unverständlich erschien. Sekunden darauf heulten die Düsen auf, und die Maschine raste über die Startbahn.

„Das wäre geschafft!“ lächelte Hall.

Zampata hob die Schultern. „Ich bin dessen nicht so sicher“, meinte er. „Hoffentlich kann Brixen die Maschine auch steuern.“

„Darüber machen Sie sich nur keine Sorge“, antwortete Brixen vom Pilotensitz. „Ich fliege nach Norden, das ist immer richtig, und ich brauche keine großen Berechnungen anzustellen. — Wir kommen schon an!“

„Es fragt sich nur — wo?“ lächelte Zampata.

Da Zampatas Raubvogelgesicht keine Spur von Furcht oder Unsicherheit zeigte, wurde Hall nervös. Vielleicht war mit der Maschine etwas nicht in Ordnung. Er überlegte, was es wohl sein könnte, fand aber nichts. „Alles in Ordnung?“ fragte er Brixen.

„Alles okay! — Die Kiste fliegt ausgezeichnet“, lächelte dieser.

„Nur nicht die richtige Route“, sagte Zampata schadenfroh. „Ich würde Ihnen raten, sich mal mit dem Kompaß zu befassen, dann werden Sie das gleich erkennen, obwohl Sie nichts mehr daran ändern können.“

„Lassen Sie doch, Mr. Zampata“, sagte plötzlich eine Stimme irgendwoher. „Sie werden es noch früh genug merken. Vielleicht schnallen Sie sich an!“

Hall fuhr überrascht hoch. Woher kam diese Stimme? „Was ist das?“ fragte er Brixen.

„Irgendwo hat jemand gesprochen“, antwortete Brixen. Seine Augen suchten den Schalttisch ab. „Ich glaube, dieser komische Stahlzylinder war es, hier, links am Schalttisch.“

Jetzt sah auch Hall diesen metallenen Körper, der ein Fernsehauge mit einer Gitterscheibe besaß, hinter der vermutlich ein Lautsprecher angebracht war. „Offenbar ein Fernseh-Beobachtungsgerät“, überlegte er laut. „Dann hat man unsere Flucht schon entdeckt.“

„Verlassen Sie den Pilotensitz, Mr. Brixen“, forderte plötzlich die energische Stimme aus der Gitterscheibe des Stahlzylinders.

Brixen hörte nicht darauf. Er hatte soeben am Kompaß festgestellt, daß die Maschine eine ganz andere Flugroute einhielt, und dann mußte er zu seiner größten Überraschung sehen, daß die Steuersäule gar nicht angeschlossen war. Offenbar wurde die Maschine also gar nicht von ihm gesteuert. Man mußte kurz nach dem Start die Mechanik der Steuersäule abgeschaltet haben. Anders konnte es sich Brixen nicht erklären, denn die Maschine hatte einwandfrei reagiert.

„Bitte, verlassen Sie den Pilotensitz, Mr. Brixen“, kam erneut die Forderung aus der Gitterscheibe des Zylinders.

Hall sah Brixen unsicher an, wollte etwas sagen, aber da wurde die Maschine plötzlich wie von einer gewaltigen Boe hochgerissen und kippte über den linken Flügel ab, so daß Brixen aus dem Sitz geschleudert wurde und hart gegen den Schalttisch prallte. Mit aller Macht klammerte sich Hall an seinen Sitz und versuchte die Gurte des Sessels zu schließen. Es gelang ihm jedoch nicht.

„Na, was habe ich Ihnen gesagt?“ Zampata lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht. Er hatte die Gurte des Sessels sofort umgelegt und hockte zufrieden auf seinem Sitz. „Nicht ich bin Ihr Gefangener, sondern Sie befinden sich nach wie vor unter meinem Schutz. Jener Stahlzylinder steuert die Maschine, aber er ist kein mechanischer Apparat, sondern ein körperloses Wesen, das völlig unabhängig handelt.“

Die Maschine glitt jetzt wieder in die Horizontale und setzte ihren Flug fort. Als sich aber Brixen erhob und wieder auf den Pilotensitz klettern wollte, begann das Manöver von neuem. Ein Looping ließ jetzt auch Hall den Halt verlieren. Er wurde durch die Kabine gewirbelt, schlug mit dem Kopf gegen eine Verstrebung und blieb besinnungslos liegen. Brixen hing zwischen den Verstrebungen und versuchte einen Halt zu finden, aber dann glitten seine Hände ab. Sein Körper schoß auf die andere Seite der Maschine und landete zwischen den Sitzen.

„Ich nehme an, Sie werden jetzt bald genug haben“, sagte Zampata. „Er wird Ihnen sämtliche Knochen brechen, wenn Sie so weitermachen.“

Brixen sah ein, weiterer Widerstand war zwecklos. An einen solchen Ausgang der Flucht hätte er nie geglaubt. Er half Hall auf die Beine, als die Maschine ihren Flug fortsetzte. Beide nahmen neben Zampata Platz und schnallten sich an.

„Endlich werden Sie vernünftig“, sagte die Stimme aus dem Stahlzylinder.

Hall war noch völlig verwirrt. Er mußte immer wieder diesen unheimlichen blaugrauen Stahlkörper ansehen, von dem Zampata behauptete, er sei keine mechanische Apparatur, sondern ein körperloses Wesen.

„Wenn Sie mir nicht glauben, so fragen Sie ihn etwas“, sagte Zampata. „Er ist ein Manka, ein Mensch, von dem nur noch das Gehirn durch die Kunst der Ärzte am Leben geblieben ist. Er denkt genau wie wir, hat die gleichen Empfindungen und ist den gleichen Stimmungen unterworfen, nur besitzt er eben keinen Körper.“

Für Hall und Brixen war das alles unfaßbar.

„Sicher werden Sie daran schon erkennen, wie weit uns jene Wesen überlegen sind“, fuhr Zampata fort. „Wenn wir uns mit ihnen verbünden, machen wir einen Sprung über Jahrhunderte hinweg. Und warum sollten wir es nicht tun? Was hält Sie davon ab, unsere morbide Welt mit all ihren menschlichen Unzulänglichkeiten nach ihrem Vorbild zu reorganisieren, bevor unser Globus durch einen wahnsinnstollen Politiker in die Luft gesprengt wird?“

Einige Stunden später hatte die Maschine Karimbo erreicht. Während des ganzen Fluges war Zampata schweigsam gewesen, und auch Hall und Brixen hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt. Was würde nun geschehen? Mit diesem Gedanken hatten sich beide beschäftigt.

Während die Maschine eine Schleife über den Urwald zog, stürzte Zampata plötzlich an das Kabinenfenster. „Die Gebäude brennen“, stieß er erregt hervor.

Hall und Brixen traten neben ihn. Unter ihnen lag jetzt die Urwaldstadt, ein Quadrat, wie mit einem Lineal gezogen, in das Grün des Urwaldes eingebettet. Breite Landebahnen, riesige Hallen, die klobigen Umrisse einer Atommeiler-Anlage, weiße Wohnbungalows und die bunkerähnlichen Forschungslaboratorien, alles von einem dünnen Rauchschleier bedeckt. Am Rande der Lichtung brannten mehrere Gebäude, aber kein Mensch war zu sehen, der auch nur die Hand rührte, um die Flammen zu bekämpfen. Man konnte errechnen, in wenigen Stunden würde die ganze Stadt den Flammen zum Opfer gefallen sein.

„Sie brauchen sich nicht zu wundern, Mr. Zampata“, sagte die Stimme aus dem Stahlzylinder. „Turba hat die Auflösung Karimbos befohlen. Es soll alles niedergebrannt werden, damit den Amerikanern nichts in die Hände fällt. Hat Ihnen das Dr. Randa noch nicht mitgeteilt? Wir ziehen uns auf den Mondstützpunkt zurück, um erst einmal abzuwarten.“

Zampata warf einen wütenden Blick in Richtung des Mankas. „Das kann er doch nicht befohlen haben“, erregte er sich. „Was geht ihn Karimbo an?! Das ist meine Stadt, die nach meinen Plänen gebaut wurde. Ich werde mich ihm widersetzen!“

Minuten später landete die Maschine auf der breiten Bahn vor den brennenden Gebäuden. Zampata stürzte hinaus, ohne sich um seine Gefangenen zu kümmern. So verließen auch Hall und Brixen die Maschine. Staunend stellten sie fest, daß niemand auf dem Platz vor den brennenden Gebäuden zu sehen war. Offenbar schien sich alles schon in Auflösung zu befinden. Aber wo waren die Menschen, die hier gearbeitet hatten? Waren sie bereits fortgebracht worden?

In der Tür eines Gebäudes erschienen mehrere hochgewachsene Gestalten in eigenartig blitzenden Anzügen. Zampata ging sofort auf sie zu und wechselte einige Worte mit ihnen. Dann winkte er Brixen und Hall, die daraufhin interessiert näher traten.

Zampata deutete auf einen der Männer. „Das ist Mr. Turba, der Führer der Garlamonen“, sagte er. „Er hat bestimmt, daß Sie beide den Flug zum Mondstützpunkt mitmachen. Er ist über die Festnahme einer seiner Männer verbittert. Betrachten Sie sich als seine Gefangenen.“

Hall hob die Schultern. Er sah in die bewegungslosen Gesichter der Männer, die sich wie Brüder glichen. Ein Gefühl der Unsicherheit wurde in ihm wach. Mit diesen Menschen war ein Verhandeln unmöglich, das sah man an ihren steinernen Mienen.

Kurze Zeit darauf saßen Brixen und Hall in einem kleinen Bungalow, der ihnen als Aufenthaltsort bis zum Abflug ins Mondgebiet zugewiesen worden war. Durch das Fenster konnten sie die Vorgänge auf dem Landeplatz beobachten. Sie sahen, wie eine gewaltige Dyna-Soar aus einer der unterirdischen Hallen hochgefahren und startklar gemacht wurde. Am Bug befand sich das Zeichen, das Brixen bereits kannte. Mehrere Männer in blauen Overalls beluden die Maschine. Ihre Bewegungen waren marionettenhaft. Bald zogen dichte Rauchschwaden an dem Fenster vorbei und hüllten alles ein.

Brixen, der bis dahin die Ruhe behalten hatte, wurde langsam nervös, als plötzlich mehrere Detonationen erfolgten. „Sie sprengen die unterirdischen Werkhallen“, sagte er. „Wenn Walker nicht bald kommt, findet er hier nur noch einen Trümmerhaufen vor.“

„Hoffentlich kommt er überhaupt“, meinte Hall und beobachtete die Landung einer Maschine, der alsbald Dr. Randa entstieg. „Da kommt dieser Teufelsbruder!“

Nachdem Dr. Randa eingetroffen war, tauchte auch Zampata wieder auf. Er trieb die Arbeiter zur Eile an. Die Garlamonen, deren Zahl sich inzwischen auf fünf erhöht hatte, sahen schweigend zu. Über ihren blitzenden Anzügen trugen sie jetzt bereits Raumkleidung.

Plötzlich tauchte Dr. Randa auf. In seiner Begleitung befand sich ein Mexikaner, der zwei Raumanzüge über dem Arm trug. „Ich freue mich, Sie wiederzusehen“, sagte Randa spöttisch. „Jetzt geht es los, meine Herren! — Ziehen Sie diese Anzüge an, sonst dürfte Ihnen das Klima auf dem Mond nicht gut bekommen.“

Schweigend kamen Brixen und Hall der Aufforderung nach und folgten Randa, der sie zur Dyna-Soar bringen sollte. Vor der Tür des Bungalows wurden sie von Zampata erwartet. Er war sehr nervös. „Wir müssen uns beeilen“, sagte er. „Soeben kam die Meldung, daß Hauptmann Walker mit der Internationalen Polizei nach hier unterwegs ist. Die Regierung hat die Genehmigung zum Anflug erteilt.“

Während sie auf die Maschine zugingen, überlegte Brixen. Auf welche Weise konnte er den Abflug der Maschine verzögern? Sie mußten jetzt sofort starten, sonst würde es zu spät werden. Die Strato-Kreuzer der Luftüberwachung waren unheimlich schnell. Er warf einen Blick zurück. In kaum fünfzig Meter Entfernung stand dunkel der Urwald. Wenn es ihnen gelang, die Lichtung zu überqueren, waren sie gerettet. Würde man wertvolle Zeit aufs Spiel setzen, um sie zu suchen? Er warf Hall, der an seiner Seite ging, einen Blick zu. An seinem Gesicht sah er, daß sich Hall mit den gleichen Gedanken beschäftigte.

Dichte Rauchschwaden zogen jetzt über den Platz und hüllten die Maschine nahezu vollständig ein. Die Flammen aus den brennenden Gebäuden hatten am Platzrand den Urwald angezündet. Der Wind trieb den Rauch in dichten Schwaden über das Gelände. Bald waren sie vollständig von Rauch umgeben. Da spürte Brixen plötzlich Halls Hand auf seinem Arm. Er fühlte sich mitgerissen, sah Hall wie ein Schemen im Rauch verschwinden und folgte ihm. Keuchend und nach Luft ringend, erreichten sie den Rand der Lichtung. Irgendwoher tönte Randas erregte Stimme. Einige Schüsse fielen. Dann hatte der Urwald die beiden Männer aufgenommen. Zwischen den Rauchschwaden sahen sie Zampata und Dr. Randa vor der Maschine sehen und verzweifelt Umschau halten.

Eilig kämpften sich Hall und Brixen durch das Dickicht. Würde man sie verfolgen? Nach einer Viertelstunde hielten sie erschöpft an und lauschten. Hinter ihnen blieb alles still. Dann trug der Wind das Heulen von starken Triebwerken an ihr Ohr. Sekunden darauf brauste die Dyna-Soar keine zehn Meter hoch über ihre Köpfe hinweg.

Erlöst atmeten die Männer auf. Sie waren fort. Jetzt konnte es auch nicht mehr lange dauern, dann würde Walker mit der Polizeitruppe eintreffen.

Brixen und Hall überlegten nicht lange, sondern traten sofort den Rückweg an. Sie erreichten bald einen ausgetretenen Pfad. Hall folgte diesem Pfad und fand bald darauf auch eine Reihe Wohnbungalows amerikanischer Herkunft. Verlassen lagen sie in der Sonne. Die Männer schritten über den schmalen Weg zwischen den Bungalows hindurch. Keine Menschenseele zeigte sich. Offenbar handelte es sich um die Wohnbungalows der Angestellten Zampatas. Am Ende der Straße hatten bereits einige dieser leichten Häuser Feuer gefangen. Prasselnd stürzten die Wände ein.

Hall erstarrte plötzlich in der Bewegung. Er glaubte in den Flammen menschliche Körper zu sehen. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. „Du, Joe, da sind Menschen in dem brennenden Haus“, sagte er erregt. „Dort, wo das Dach eingestürzt ist.“

Brixen blieb stehen. Sein Blick versuchte die dichten Rauchschwaden zu durchdringen. Ja, jetzt sah er sie auch. Es waren tatsächlich Menschen in diesem brennenden Haus. Aber warum retteten sie sich nicht vor den Flammen? Eine furchtbare Ahnung dämmerte in ihm. Was hatte Dr. Armatz von diesen Zombis berichtet. Sie besaßen keine eigene Entschlußkraft und handelten nur nach Befehlen. Im Laufschritt stürzte er in das nächste Haus und riß die Tür auf. Erschrocken fuhr er zurück. Der Raum war mit Männern aller Hautschattierungen vollgepfropft. Sie saßen auf ihren Schlafdecken und sahen Brixen mit glanzlosen Augen an. Ihre Gesichter waren starr. Niemand sagte ein Wort. Es war, als sähen sie ihn gar nicht, und dazu war eine unheimliche Stille in diesem Raum; eine Stille, die an eine Gruft erinnerte. Das waren sie, die lebenden Toten! Wesen, denen man die Seelen gemordet hatte, um sie als willenlose Sklaven gebrauchen zu können.

Brixen stieß Hall, der ihm gefolgt war, beiseite und stürzte in das nächste Haus. Wieder der gleiche Anblick. Bewegungslose Gesichter, erloschene Augen — und diese Stille! Auch im nächsten Haus, im übernächsten, überall saßen diese Menschen, die keinen Befehl bekamen, sich vor dem Feuer zu retten. Sie blieben, auch wenn die Flammen bereits an ihren Körpern emporzuckten. „Hall“, brüllte Brixen voller Entsetzen. „Wir müssen ihnen helfen!“

Hall trat näher und sah an Brixen vorbei. „Ihnen wird geholfen“, sagte er ruhig und deutete auf den Pfad.

Brixen wandte sich um und sah eine Gruppe Männer. Allen vorauf ging Walker.



*



Zwei Monate waren vergangen. In Karimbo hatten die Räumkommandos über hundert Menschen aufgefunden, für die diese Bezeichnung nicht mehr zutraf. Wie Dr. Armatz' Untersuchung ergab, handelte es sich um Menschen, bei denen durch Eingabe eines pflanzlichen Giftes bestimmte Gehirnzellen gelähmt waren.

Inzwischen hatte man den Flug ins Mondgebiet bis in alle Einzelheiten durchdacht und vorbereitet. Die beiden Raumflugzeuge standen startbereit in Atikah, denn von dort aus sollte der Start erfolgen. Gestern waren noch zusätzlich Schutzverkleidungen gegen die Ausstrahlungen des Atomaggregates eingebaut worden. In den nächsten drei Tagen sollte der Start erfolgen, denn nur in dieser Zeit war der Mond der Erde am nächsten, so daß man zum Anflug nur 364 000 Kilometer zurücklegen mußte. Die Besatzung war auch schon eingeteilt und bestand aus Professor Smetan, drei Raketenspezialisten, einem Physiker, einem Astronomen sowie Brixen und Walker, die sich um den Mitflug bemüht hatten. Als Arzt war Dr. Sounders verpflichtet worden. Die zweite Maschine sollte nur für den Fall starten, wenn die erste ihr Ziel nicht erreichen würde oder unterwegs etwas Unvorhergesehenes eintrat.

Am Abend vor dem Start saß Walker in seinem Zimmer, als ihm plötzlich Besuch gemeldet wurde. Zu seiner größten Überraschung trat Tatjana Lobadjewa in Begleitung Halls ein.

„Ich bin gekommen, um Sie zu warnen, Mr. Walker“, sagte die Russin mit ernster Miene. „Meine Dienststelle weiß nichts von meiner Reise nach New York, aber ich fühle mich verpflichtet, Sie aufzuklären.“

„Da bin ich aber gespannt, Miß Lobadjewa“, lächelte Walker. „Um was handelt es sich denn?“

„Unsere Informationsstelle teilte uns mit, daß man in Atikah einen Mondflug vorbereitet und bereits in den nächsten Tagen zu starten beabsichtigt.“ Sie sah Walker fragend an. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Ich weiß es genau und komme nur her, um Sie von diesem Vorhaben abzubringen. Sie werden nicht zurückkommen.“

Sie ist geschickt, dachte Walker sofort. Das ist Bluff. „Und warum nicht?“ fragte er.

„Weil Oberst Mikadse und seine Männer auch nicht zurückgekommen sind.“

„Dann haben Sie bereits einen Mondflug unternommen?“ fragte Walker völlig verblüfft. „Und der Treibstoff?“

„Ohne Treibstoff hätten wir kaum starten können, Hauptmann Walker“, antwortete die Russin. „Aber darum geht es nicht. Ich mochte nicht, daß Sie Ihre Leute sinnlos opfern. Mikadse startete bereits vor einem Monat mit fünf Atombomben an Bord“, erklärte sie weiter. „Er wollte sie einsetzen, falls man ihm die Landung verwehren würde. Über den Fernsehsender, den er an Bord hatte, sind wir über die Vorgänge genau informiert.“

„Und?“ fragte Walker gespannt und überlegte, ob ihre Erzählung glaubwürdig sei.

Die Lobadjewa zündete sich nervös eine Zigarette an, bevor sie weitersprach. „Unsere Berechnungen der Anflugroute stimmten, die Raumanzüge waren in Ordnung, es war ohne Zweifel alles bestens vorbereitet. Mikadse hätte eine Landung durchführen können. Wir können nur annahmen, daß er sich bedroht fühlte. Er warf drei Atombomben ab.“

Walker starrte sie entgeistert an.

„Kurze Zeit später explodierte die Maschine in etwa 1000 Meter Höhe über der Mondoberfläche.“ Sie sah ihn prüfend an. „Ich denke, daß nun jedem von Ihnen die Lust an einem Mondflug vergangen ist.“

„Über den Start unseres Unternehmens entscheidet allein Professor Smetan“, sagte Walker. „Aber wir danken Ihnen für Ihre Warnung.“

„Dann bitte ich Sie, den Professor von diesen Vorgängen in Kenntnis zu setzen“, antwortete die Lobadjewa. „Ich muß leider mit der nächsten Maschine zurück, damit meine Reise nicht bekannt wird.“

„Nun, was halten Sie davon?“ fragte Walker, als die Russin das Zimmer verlassen hatte.

„Ich glaube ihr“, antwortete Hall. „Ein Bluff wäre in dieser Art zu plump. Also können wir uns auf alles mögliche gefaßt machen.“

Noch am gleichen Abend fand eine große Aussprache zwischen den Mitgliedern der Expedition statt. Es stellte sich heraus, daß auch die amerikanischen Beobachtungsstellen die Explosionen auf der Mondoberfläche beobachtet hatten. Weil sie sich aber kein Bild darüber machen konnten, um was es sich handelte, gaben sie die Beobachtungen nicht weiter.

„Uns kann nichts passieren“, sagte Smetan. „Wir sind sehr gut ausgerüstet, und dann haben wir etwas, das die Russen nicht besitzen, einen dieser sogenannten Garlamon-Menschen. Ich nehme an, man wird uns aus diesem Grunde so schnell nicht angreifen. Wir werden den Flug also durchführen.“

Damit war die Entscheidung gefallen. In der nächsten Nacht um 24 Uhr startete die gewaltige Dyna-Soar vom Stützpunkt Atikah. Nach einer Erdumkreisung in 500 Kilometer Höhe wurde der atomare Brandsatz gezündet. Auf diesen Augenblick hatten alle Besatzungsmitglieder gewartet. Smetan hatte ihn als den kritischsten Moment des ganzen Fluges bezeichnet. Jetzt würde es sich zeigen, ob das Material den Ansprüchen standhielt. Alle hatten sich auf die gepolsterten Liegesitze geschnallt und hielten unwillkürlich den Atem an, als Professor Smetan den Hebel zog. Doch es geschah nichts Besonderes. Der kontinuierliche Atomantrieb, der dem Raum-Flugzeug ganz allmählich immer größere Geschwindigkeit verlieh, dämpfte die Schockwirkung des Überganges in die zweite kosmische Geschwindigkeit, die erreicht werden mußte, um dem Schwerefeld der Erde zu entfliehen. In dem weißhaarigen Fremden hatte sich sofort nach dem Start eine Wandlung vollzogen. Dieser Mann war bis zur Stunde noch nicht zu einer Äußerung zu bewegen gewesen. Man hatte ihn daraufhin schwerbewacht in der Sonderabteilung Dr. Armatz' untergebracht, um einen eventuellen Anschlag von seiten seiner eigenen Leute zu verhüten. Jetzt, nach dem Start, war dieser Mann wie verwandelt. Er hatte neben Professor Smetan am Schalttisch Platz genommen und starrte bewegungslos in das blauschwarze All.

In gewaltiger Größe hing der Mond vor dem Kanzelfenster. Es war für jeden ein erhebender Anblick, wie er von Minute zu Minute größer und größer wurde. Schließlich füllte sein Rund das ganze Fenster aus.

Walker und Brixen fühlten sich nicht sehr wohl in ihrer Haut. Sie mußten immer wieder an den Bericht der Lobadjewa denken. Außerdem machte ihnen die Aufhebung der Schwerkraft zu schaffen. Man schwebte, wenn man eine ungestüme Bewegung tat. So stellte sich bald jeder auf dieses sonderbare Phänomen ein. Dr. Sounders kontrollierte laufend über ein Testgerät Atmung und Kreislauf seiner Kameraden.

Als der arbarische Punkt zwischen Erde und Mond erreicht wurde und nun die Maschine im freien Fall auf die Mondoberfläche zuraste, griff der Weißhaarige ein. Mit wunderbarem und ans Hellseherische grenzendem Einfühlungsvermögen nahm er den Anflug der ihm fremden Maschine unter Kontrolle. Er löste einige Bremsraketensätze, die den Flug korrigierten. Schließlich zog die Maschine in 10 000 Kilometer Höhe um den Mond und näherte sich ihm in immer enger werdenden Spiralen.

Auf der der Erde abgewandten Seite erkannte man bereits die gewaltigen Bauten der Garlamon-Menschen. Professor Smetan stellte das Teleskop ein und richtete es auf den Stützpunkt. Alles drängte sich vor dem Bugfenster, um auch einmal einen Blick hinab tun zu können, da ging plötzlich eine Bewegung durch die Maschine. Sekunden darauf wurde sie wie von einer Riesenfaust geschüttelt und durch die Luft geschleudert. Im schwebenden Zustand glitten die Menschen durch die Kabine und versuchten einen Halt zu finden. Als sie sich zurechtgefunden hatten, sahen sie eine gewaltige silberne Scheibe vor dem Bugfenster stehen. Feurige Bälle tanzten wie Perlen an einer Kette auf die Maschine zu und hüllten sie in schwefelgelbe Wolken.

Da trat der Weißhaarige an das Sendegerät und bediente es mit einer Selbstverständlichkeit, als würde er jeden Tag damit arbeiten. Er redete eine Weile in einer unbekannten Sprache und schaltete es danach wieder aus.

Die riesige silberne Scheibe stand plötzlich still, kam langsam näher und blieb mit dem Raum-Flugzeug auf gleicher Höhe.

Die Menschen, denen der Angriff der Scheibe den Atem verschlagen hatte, sanken erlöst auf ihre Sitze. Der Weißhaarige kümmerte sich nicht um sie. Er nahm die Landung der Maschine in die Hand, und in unwahrscheinlich kurzer Zeit pflügten die Kufen durch den Mondsand und wirbelten haushohe Sandwolken auf.

Der Weißhaarige schloß das Fenster seines Raumhelmes und trat in die Luftschleuse. Die Blicke der Männer folgten ihm. Nachdem er die Schleuse wieder vorschriftsmäßig verschlossen hatte, verließ er die Maschine.

Inzwischen war draußen die silberne Scheibe niedergegangen. Durch das Fenster beobachteten die Männer kurze Zeit später, wie der Weißhaarige von seinen Leuten an Bord genommen wurde. Erst als die silberne Scheibe im All verschwand, löste sich der Bann unter den Menschen.

Eine halbe Stunde später stieg die Dyna-Soar wieder auf, um auf der Rückseite des Mondes zu landen. Nach zwei Tagen hatten sie endlich den Stützpunkt der Garlamonen entdeckt. In unmittelbarer Nähe eines gewaltigen Kraters ging die Maschine nieder. Erst jetzt erkannten die Menschen, daß der Stützpunkt vollkommen verwüstet war. Die Bauten, die sie von oben gesehen hatten, waren nur Trümmerberge gewesen. Weder von Zampata noch von Subkow und seinen Leuten war eine Spur zu entdecken. Offensichtlich hatten die Atombomben Oberst Mikadses auch hier ganze Arbeit getan, denn die Weißhaarigen schienen den Stützpunkt geräumt zu haben.

Noch sechs Stunden blieben die Menschen im Mondgebiet, dann leitete Professor Smetan den Rückflug zur Erde ein.

Drei Tage später meldete die Weltpresse mit fettgedruckten Überschriften:

„Der amerikanische Professor Smetan erreichte als erster Mensch den Mond. Smetan und seine Mitarbeiter in New York mit Jubel empfangen.“

Etwas darunter stand ein Artikel, für den ein bekannter Wissenschaftler zeichnete. In ihm hieß es an einer Stelle: „... daß wir Erdenmenschen jemals mit Menschen eines anderen Sternes zusammentreffen können oder daß jene auf unserer Erde landen, diese Möglichkeit ist verschwindend gering und dürfte kaum in Betracht zu ziehen sein ...“
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